B SIBIBIBIBIB ISIBIBIBIBIBIBIBIBIBIBIBIBIBIBI 

Uli — 



i 



ZUKUNFTSPERSPEKTIVEN 



KLAUS VON BISMARCK 
ALEXANDER VON GUBE 
HELMUT DRÜCK 
INGO HERMANN 
FRANZ JOSEF IN DER SMITTEN 
ANSGAR SKRIVER 



I DES RUNDFUNKS 

S 

i 
i 

i 
I 

m WESTDEUTSCHER RUNDFUNK KÖLN 

i 

i 
i 

EJlSlSlSlSlSlSTSISlSlSlSlSlSlSISISEISlSTSlJBfi 



MCMLXIX 

GESAMTHERSTELLUNG : J. P. BACHEM IN KÖLN 



ZUKUNFTSPERSPEKTIVEN 
DES RUNDFUNKS 



KLAUS VON BISMARCK 
ALEXANDER VON CUBE 
HELMUT DRÜCK 
INGO HERMANN 
FRANZ JOSEF IN DER SMITTEN 
ANSGAR SKRIVER 



WESTDEUTSCHER RUNDFUNK KÖLN 



Die Referate wurden am 20. Dezember 1968 in Köln 
vor den Mitgliedern des Rundfunkrats, 
des Verwaltungsrats und des Programmbeirats 
des WDR. gehalten. 



Klaus von Bismarck 

ZUKUNFTSPERSPEKTIVEN 
DES RUNDFUNKS 

Einführung in das Thema 

Traditionsgemäß wird diese gemeinsame Sitzung aller 
Gremien für eine grundsätzliche Besinnung über Wesen 
und Aufgabenstellung des Rundfunks verwendet. In 
diesem Jahr möchten Mitarbeiter des WDR mit Ihrer 
Zustimmung »Zukunftsperspektiven des Rundfunks« 
entwickeln, weil wir glauben, daß wir nicht nachlassen 
dürfen, uns Gedanken über die Weiterentwicklung un- 
seres Mediums zu machen. Ein erster Versuch im Jahre 
1966, nämlich die Aufstellung eines 5-Jahres-Plans für 
den WDR, behandelte mittelfristige Planungsfragen. 
Unser jetziger Vorstoß ist also nicht durch die in letzter 
Zeit in der ÖfFentlichkeit lebhaft erörterten technischen 
Neuerungen wie etwa die mögliche Nutzung des 12- 
Giga-Hertz-Bereiches angestoßen worden. Wir glauben 
vielmehr, bei der Beschäftigung mit diesem Thema auch 
auf die überall spürbare Neubesinnung, ja Unruhe, einzu- 
gehen, die nicht zuletzt unter den Journalisten auftritt. 
Bei diesen Überlegungen soll es sich nicht um einen Bei- 
trag zu der so modisch gewordenen allgemeinen Futuro- 
logie handeln. 

Futurologie - 1943 von Ossip K. Flechtheim erstmalig 
so benannt - ist heute populär. Zeitschriften und Bücher, 
die sich ausschließlich mit der Zukunft befassen, häufen 
sich. Institute und Institutionen werden gegründet. Ist 
Karl Steinbuchs noch 1968 veröffentlichte Klage, es gebe 
in der Bundesrepublik zwar ungefähr 150 Institutionen, 
die sich mit der wissenschaftlichen Analyse der Vergan- 
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genheit beschäftigen, keine jedoch, die sich in gleicher 
Weise mit der Zukunft befassen, bereits überholt? Immer 
mehr Wirtschaftsunternehmen sind jedenfalls dabei, in 
ihre Zukunftsplanung beträchtliche Summen zu inve- 
stieren. Prognose, Utopie, Planung - so der Titel eines 
1967 erschienenen Buches von Georg Picht - ist gesell- 
schaftsfähig geworden. Aber das heißt noch nicht, daß 
die Gesellschaft als Ganzes bereits fähig geworden wäre, 
konstruktiv vorauszuplanen. Ein Bonner Politiker (Wal- 
demar von Knöringen im Kulturausschuß des Bundes- 
tags) hat der Bundesrepublik bescheinigt: ihr fehle die 
»Antenne in die Zukunft«. Eines aber dürfte trotzdem 
nicht bestreitbar sein: Seit 1967 etwa werden die Zu- 
kunftsprobleme der Gesellschaft auch hierzulande inten- 
siver und konkreter diskutiert - so sehr, daß man geneigt 
ist, mit den Kritikern zu sagen: Die Zukunft ist ins Ge- 
rede gekommen. 

Jedenfalls befaßte sich eine wachsende Zahl von einzel- 
nen und von Institutionen mit einer wissenschaftlichen 
Analyse der jeweils eigenen Zukunft: »Big Business« und 
»Big Science« unterhalten Planungsgruppen, »Denkfabri- 
ken« zur Analyse und Vorbereitung möglicher Wand- 
lungen. Robert Jungk hat darauf hingewiesen, daß in 
zukunftsorientierten Firmen das Spitzenmanagement 
mehr Zeit für die Probleme von morgen als für die von 
heute aufwendet. 

Die Versuche dagegen, die prognostischen Methoden des 
Industriemanagements und der Planungswissenschaft auf 
die Massenmedien anzuwenden, sind vorerst noch klein 
an Zahl. Ansätze in anderen Häusern sind jedenfalls nicht 
bekannt geworden. Viele öffentliche Äußerungen über 
die Zukunft des Rundfunks fallen in den Bereich des 
technologischen oder politischen Wunschdenkens. Trotz 
einer umfangreichen futurologischen und soziologischen 



Literatur über die Massenmedien haben die Rundfunk- 
und Fernsehanstalten in der Bundesrepublik selbst bisher 
keine bekanntgewordenen größeren Anstrengungen un- 
ternommen, ihre eigenen Zukunftsaspekte konsequent 
zu überdenken. 

Es besteht also die Gefahr, daß die Zukunft der Massen- 
medien in den Rundfunkanstalten viel zu passiv erwartet 
wird, als brauche man sie nur eines Tages aus der Hand 
von Technik, Industrie und Politik entgegenzunehmen. 
Das technisch Mögliche erscheint dabei oft auch als das 
gesellschaftlich und politisch Wünschbare, 
Wenn der Intendant im Monat September 1968 einen 
Kreis von jüngeren Mitarbeitern gebeten hat, einmal in 
teamartiger Zusammenarbeit Zukunftsaspekte des 
Rundfunks zu erarbeiten und zu formulieren, so grün- 
det sich dies eben gerade auf die Überzeugung, daß wir 
die Zukunft keinesfalls einfach erwarten, sondern mög- 
lichst früh planvoll vorausdenken und voraushandeln 
müssen. 

Wir alle haben mehr oder minder genaue Vorstellungen, 
welche gesellschaftlichen Veränderungen die nächsten 
Jahrzehnte mit sich bringen werden. Ich kann das hier 
nicht im einzelnen ausführen - das ist auch nicht das 
Thema des heutigen Abends möchte aber doch mit 
Stichworten Ihnen ins Bewußtsein rufen, für welche Art 
von Gesellschaft wir künftig Rundfunk machen wer- 
den. 

Es wird sicher eine Gesellschaft sein, die mehr Freizeit zur 
Verfügung hat als wir heute, und die deshalb mit brei- 
teren und spezifischeren Ansprüchen gegenüber den Mas- 
senmedien auftritt. Es wird weiter eine Gesellschaft sein, 
die einen noch höheren Prozentsatz von schon aus dem 
aktiven Berufsleben ausgeschiedenen Zuhörern und Zu- 
schauern aufweist. Auch sie werden sich mit neuen For- 



derungen an uns wenden. Wir alle lesen immer wieder, 
daß schon heute niemand mehr darauf vertrauen kann, 
daß er den von ihm erlernten Beruf bis ins Pensionsalter 
ausüben kann. Die Berufsmobilität setzt voraus, daß wir 
uns in einem lebenslangen Lernprozeß so weiterbilden, daß 
wir unsere Arbeitskraft sinnvoll einsetzen können. Mit 
audiovisuellen Fortbildungskursen werden die Rund- 
funkanstalten sozial- und gesellschaftspolitischen Erfor- 
dernissen gerecht zu werden haben. Auch bei der sinn- 
vollen Nutzung von Bildungsurlaub, der vielleicht weni- 
ger eine Utopie ist als es heute noch scheint, haben die 
Massenmedien eine Funktion. Daß das steigende Bildungs- 
niveau unseres Publikums mit einem der Fachschulreife 
entsprechenden Mindestgrad neue Programmformen 
und -inhalte hervorbringen wird, ist mir unzweifelhaft. 
Letztlich sei erwähnt, daß der Normalhaushalt der Zu- 
kunft über akustische und visuelle Apparaturen verfügt, mit 
deren Hilfe man seinen speziellen Interessen an Informa- 
tion, Bildung und Unterhaltung in sehr viel individuel- 
lerer Weise als heute nachgehen kann. 
Was wir Ihnen heute vortragen, kann noch in keiner 
Weise verbindlich für das Haus sein. Es soll Ihnen aber 
zeigen, daß wir nicht blind tastend in eine ungewisse 
Zukunft mehr stolpern als gehen wollen, sondern daß 
wir versuchen, uns der Auswirkungen der technischen 
und gesellschaftlichen Veränderungen für unsere Arbeit 
bewußt zu werden. Ich habe einige jüngere Mitarbeiter 
des Hauses gebeten, bestimmte Themen abzuhandeln, 
für die sie nach ihrer Ausbildung und ihrer Tätigkeit im 
WDR besonders geeignet sind. 

Herr Dr. rer. nat. In der Smitten ist als Oberingenieur 
und Leiter des farbfernsehtechnischen Labors mit den 
über den Tag hinausreichenden technischen Fragen un- 
seres Mediums vertraut. Er ist ständig wissenschaftlich 
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tätig und nimmt einen Lehrauftrag an der Technischen 
Hochschule Aachen wahr. 

Herr Alexander von Cube betreut als Redakteur in der 
Hauptabteilung Wissenschaft unseres dritten Fernseh- 
programms naturwissenschaftliche Themen. Vor kurzem 
lief z. B. seine Serie »Der schöpferische Augenblick - 
Beiträge zur Kreativitätsforschung«. Vor seiner Tätig- 
keit beim WDR ist er unter anderem durch leitende 
Mitarbeit an der Zeitschrift »Atomzeitalter« bekannt ge- 
worden. 

Herr Dr. Ingo Hermann, Theologe von der Ausbildung 
her, hat in der Abteilung Kulturelles Wort des WDR- 
Hörfunks eine allgemein beachtete Sendereihe über »Das 
Experiment Zukunft - Konzepte und Utopien aus der 
Perspektive von heute« gestaltet. Die letzte Sendung wird 
in zwei Tagen über »Die Zukunft der Planung« laufen. 
Herr Dipl.-Volkswirt Ansgar Skriver beschäftigt sich in 
der Hauptabteilung Politik des Hörfunks als Redakteur 
und Kommentator unter anderem mit der Auslands- 
berichterstattung. Er hat in diesem Jahr ein Buch über 
den Putsch in Griechenland veröffentlicht. 
Letztlich wird mein unmittelbarer Mitarbeiter, Herr Dr. 
Drück, zu Ihnen sprechen. Er hat sich als Jurist vor seiner 
Zeit beim WDR vor allem mit völkerrechtlichen Fra- 
gen beschäftigt und wird seine Gedanken über die mög- 
liche Entwicklung der Rundfunkordnung darlegen. 
Diese fünf Herren, die jetzt über die »Zukunftsperspek- 
tiven des Rundfunks« sprechen werden, haben die heu- 
tige Veranstaltung im Rahmen einer Arbeitsgruppe vor- 
bereitet, der außer den Referenten noch die Herren 
Werner Filmer von der Hauptabteilung Zeitgeschehen, 
Hans-Joachim Hamann von der Intendanz und Rechts- 
anwalt Dr. Günther Herrmann vom Justitiariat angehör- 
ten. 
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Franz Josef in der Smitten 

DIE ENTWICKLUNGSMÖGLICHKEITEN 
DER HÖRFUNK- UND FERNSEH- 
TECHNIK IN DEN NÄCHSTEN 
JAHRZEHNTEN 



Eine Prognose der technischen Entwicklungsmöglich- 
keiten in den kommenden zwei bis drei Jahrzehnten zu 
erstellen gilt allgemein als schwieriges Unterfangen. 
Allzu leicht läuft man dabei Gefahr, entweder in den 
Bereich der Utopie abzugleiten oder aber andererseits 
in einer Beschreibung konventioneller Mittel und Me- 
thoden zu beharren, die keinerlei neue Anregung in sich 
birgt. Einen gangbaren Weg zwischen diesen beiden 
Extremen bietet wohl der Versuch, die mögliche Wei- 
terentwicklung in der Zukunft aus dem Kurvenanstieg 
des technischen Fortschritts in der Vergangenheit herzu- 
leiten und daraus die sich bietenden Entwicklungsten- 
denzen abzuschätzen. Selbst unter diesem Aspekt ist das 
Vorhaben äußerst problematisch, da jede Art der tech- 
nischen Entwicklung - selbst dann, wenn sie bereits in 
den ersten Ansatzpunkten erkennbar ist - zunächst keine 
schlüssigen Aussagen zuläßt, ob und wieweit sie in ab- 
sehbarer Zeit zu realisierbaren Ergebnissen f ührt. 

1. Hörfunktechnik 

Bei einer oberflächlichen Betrachtung der Situation auf 
dem Hörfunksektor scheint die Entwicklung im Über- 
gang zur Sättigung angelangt zu sein. Die Hörfunktech- 
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nik hat die Jahre umwälzender Neuerungen bereits hinter 
sich gebracht. Transistorisierung, Miniaturisierung der 
Bauelemente und schließlich die Entwicklung des Stereo- 
Hörfunks sind einige der letzten Abschnitte auf dem Weg 
des technischen Fortschritts. 

Dennoch gibt es Probleme, deren Lösung einer zukünf- 
tigen Weiterentwicklung vorbehalten sind. Sie liegen 
im wesentlichen auf dem Gebiet der Ausbreitung von 
Hörfunkprogrammen, insbesondere im Bereich des Mit- 
tel- und Langwellen rundfunks. Zu viele Sender auf viel 
zu wenigen Trägerfrequenzen verursachen in der heuti- 
gen Situation starke gegenseitige Störungen, die nament- 
lich in den engbegrenzten Gebieten Europas längst zu 
einem ausgeprägten Wellenchaos geführt haben. Pro- 
fessor Werner Nestel erwähnt in einem vor der Inter- 
national Advertising Association gehaltenen Referat über 
„Rundfunk und Fernsehen im Jahre 2000" zwei interes- 
sante Vorschläge für eine sinnvolle Wiederbelebung des 
Mittelwellenrundfunks 1 . Der erste Vorschlag geht da- 
hin, die Bandbreite der Ausstrahlung von bisher 9 kHz 
auf 4,5 kHz zu reduzieren. Dadurch werden die von den 
Nachbarwellen verursachten Störungen erheblich ver- 
ringert. Der zweite Vorschlag zielt darauf hinaus, die 
bisherigen Senderfrequenzen auf die Hälfte des zur Ver- 
fügung stehenden Bereiches zusammenzudrängen. Durch 
eine solche Maßnahme würde die zweite Hälfte des Wel- 
lenbereiches frei für die Schaffung neuer, störungsfreier 
Exklusivwellen, Jedem europäischen Land könnten dann, 
je nach Größe oder kultureller Bedeutung, eine bis drei 
derartige Frequenzen zum alleinigen Gebrauch zugeteilt 
werden. Dies, verbunden mit der bereits vielfach übli- 
chen Steigerung der Senderleistung auf 500 bis 600 kW, 
ermöglicht einen einwandfreien Fernempfang derartiger 
Exklusivwellen. Allerdings zieht dieser Vorschlag nicht 
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unerhebliche politische und juristische Konsequenzen 
nach sich. 

Auf dem Gebiet des UKW-Rundfunks bietet sich ein 
erfreulicheres Bild, In Deutschland und in anderen euro- 
päischen Ländern aus der Not heraus entstanden, ist die- 
ses Rundfunksystem sehr schnell zu einer Ideallösung 
geworden. Die hervorstechenden Merkmale sind ein 
ausgezeichneter und völlig störungsfreier Empfang sowie 
eine hohe akustische Qualität, die selbst den Forderungen 
einer anspruchsvollen Musikübertragung gerecht wird. 
Als Krönung des UKW-Rundfunks ist in jüngster Zeit 
die Stereo- Wiedergabe von Hörfunkprogrammen zu 
nennen. Der Stereorundfunk der Zukunft führt ohne 
Zweifel zu neuen und unerwarteten akustischen Möglich- 
keiten. Der Ausbau dieses Systems sowie die Entwick- 
lung kleiner, aber leistungsstarker Empfangs- und Wie- 
dergabeapparaturen gehören daher zu den vordring- 
lichen Aufgaben. 

2. Allgemeine Übertragungstechnik 

Auf dem Gebiet der Übertragungstechnik bahnen sich 
bemerkenswerte Neuerungen an. In den Laboratorien 
erarbeitet man bereits die Grundlagen für die Erschlie- 
ßung des Zenti- undMillimeterwellenbereichesf ür Rund- 
funkzwecke. Bei Ausnutzung des hierfür vorgesehenen 
Wellenlängenbereiches (Band VI) kann in erster Linie 
Platz für weitere Fernsehkanäle geschaffen werden. 
Generelles Ziel einer zukünftigen Entwicklung wird es 
sein, in den bereits vorhandenen Übertragungssystemen 
Kanalkapazitäten einzusparen. Es werden Methoden ent- 
wickelt, die für die Übertragung von Fernseh- oder 
Hörfunkprogrammen erforderliche Bandbreite des Über- 
tragungskanals zu reduzieren. Die Übertragungszeiten 
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der Programme werden verkürzt, die vorhandenen 
Nachrichtenkanäle mehrfach ausgenutzt. Man gewinnt 
somit Platz für weitere Sender bzw. Zeit für neue Pro- 
gramme. 

In diesem Zusammenhang muß auf die Methoden der 
Zeit- bzw. AmpUtudenquantisierung einer Nachricht hin- 
gewiesen werden. Eingehende informationstheoretische 
Untersuchungen haben gezeigt, daß der Fluß einer Nach- 
richtenquelle nicht kontinuierlich übertragen werden 
muß. Es ist durchaus möglich, die Übertragung auf klei- 
ne Zeitausschnitte zu beschränken, die dem Nachrichten- 
fluß in konstanten Zeitabständen entnommen werden. 
Eine entsprechend ausgelegte Elektronik versetzt den 
Empfänger in die Lage, aus diesen Ausschnitten die volle 
Nachricht zu rekonstruieren. Dabei ergeben sich zwar 
Verzerrungen, die aber klein gehalten werden können, 
wenn die Anzahl der pro Zeiteinheit übertragenen Aus- 
schnitte genügend groß ist. Man bezeichnet diesen Vor- 
gang als Zeitquantisierung. Die Zeitquantisierung ge- 
stattet es, mehrere Nachrichten gleichzeitig über einen 
Kanal zu übertragen, indem man die einzelnen Nach- 
richten zu unterschiedlichen und gegeneinander ver- 
setzten Zeitpunkten tastet und die dabei entstehenden 
Ausschnitte zeitlich ineinander verschachtelt. Ein von 
einer Nachricht A herrührender Ausschnitt wird dabei 
in das freie Zeitintervall zwischen zwei aufeinanderfol- 
gende Ausschnitte einer Nachricht B eingefügt. Der 
Übertragungskanal wird also mehrfach ausgenutzt. 
Beim Vorgang der Amplitudenquantisierung zerlegt 
man den Amplitudenbereich einer Nachricht in eine 
endliche Zahl von Teilbereichen. In jedem Teilbereich 
wird der Amplitude ein fester Wert zugeordnet. Ampli- 
tudenänderungen innerhalb der Teilbereiche werden da- 
bei nicht mehr berücksichtigt. Die unendlich vielen Wer- 
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te bei der kontinuierlichen Amplitudenübertragung 
werden dadurch in eine endliche Zahl reduziert. Den 
einzelnen Amplitudenstufen kann man darüber hinaus 
nun je eine Zahl zuordnen. Die Nachrichtenübermitt- 
lung geht damit über in die Übertragung einer Zahlen- 
reihe. Setzt man die Zahlenwerte in einen Dualcode um, 
also in eine Kombination von Ja-Nein-Informationen, 
so läßt sich die zur Übertragung erforderliche Leistung 
reduzieren oder aber bei gleichbleibender Senderleistung 
eine größere Reichweite erzielen. 
Eine weitere Möglichkeit zum Einsparen von Kanalka- 
pazität bietet sich, indem man mehrere Informationen 
im gleichen Frequenzband unterbringt. Dazu werden, 
wenn gewisse Voraussetzungen erfüllt sind, die einzelnen 
Informationen frequenzmäßig ineinander verschachtelt. 
Diese als Frequenzmultiplex bezeichnete Methode findet 
beispielsweise Anwendung in der modernen Farbfern- 
sehtechnik, bei der es aus Kompatibilitätsgründen erfor- 
derlich ist, die Farbinformationen im gleichen Frequenz- 
band unterzubringen wie die Helligkeitsinformation. Es 
ist durchaus denkbar, die für die Übertragung eines Fern- 
sehprogramms erforderliche Kanalbandbreite nach dieser 
Methode zu verringern, indem man nämlich mit geeig- 
neten Hilfsmitteln versucht, die beiden Hälften des 
Videobandes frequenzmäßig ineinander zuverschachteln. 
Ein Weg, dem in Zukunft gewisse Bedeutung zukommen 
kann. 

3. Fernsehtechnik 

Die Fernsehtechnik liefert eine ausgezeichnete Möglich- 
keit, den rapiden Anstieg der technischen Entwicklung 
in den letzten zwanzig Jahren zu verfolgen. Alle For- 
schungs- und Entwicklungsarbeiten auf dem Gebiet des 



Fernsehens sind durch den Ausbruch des zweiten Welt- 
krieges lahmgelegt worden. Um so beachtlicher ist es, 
daß die ARD bereits 1952 wieder mit einem offiziellen 
Fernsehprogramm starten konnte. Neue und lichtemp- 
findlichere Büdaufnahmeröhren wurden in der Folge- 
zeit entwickelt und gebaut. Die Plumbicon-Röhre ist 
vorerst das letzte Glied in dieser Kette. Schon aber zeich- 
net sich ein neuer Trend in der Entwicklung ab. Die 
Aufnahmeröhren werden bei gleichbleibenden techni- 
schen und physikalischen Eigenschaften in ihren Dimen- 
sionen immer kleiner. Die elektronische Handkamera 
ist nur noch eine Frage der Zeit. Der Transistor hat einen 
einmaligen Siegeszug angetreten und hat die Elektronen- 
röhre fast völlig aus der Videotechnik verdrängt. Neue 
Schaltungskonzepte und kleinere Schaltelemente lassen 
das Volumen der Videogeräte rapide schrumpfen. Video- 
technische Einrichtungen, die noch vor wenigen Jahren 
ganze Schränke füllten, finden heute in kleinen, handli- 
chen Einschubkassetten Platz. Das Vordringen von 
integrierten Schaltungen und von Bauelementen in 
Mikromodul-Technik wird in einigen Jahren die heuti- 
gen Kassetten auf die Größe einer Streichholzschachtel 
reduziert haben. 

Allerdings wird die Entwicklung zu kleineren Geräte- 
einheiten in der Studiotechnik sehr bald einem endlichen 
Grenzwert zustreben, bedingt durch die Tatsache, daß 
Bedien- und Einstellelemente auch in Zukunft von Hand 
betätigt werden müssen. Diese Elemente erfordern daher 
in Größe und Abstand ein Mindestmaß, damit zumindest 
zwei Finger der bedienenden Hand einen noch genügend 
großen Aktionsradius behalten. 

Hand in Hand mit der Miniaturisierung der Geräte geht 
eine weitgehende Automatisierung. Vollautomatisch 
arbeitende Sendestraßen sowie Möglichkeiten für die 
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automatische Aussteuerung von Fernsehkameras und 
Filmabtastern zeichnen sich bereits heute in Umrissen 
erkennbar ab. Fernsehkameras, die ohne Kabelverbin- 
dung in einem Aktionsbereich von 2 bis 3 Kilometer 
Durchmesser eingesetzt und von einer Zentrale fernbe- 
dient werden können, sind in ersten Versuchsexemplaren 
erstellt und erprobt worden. Wieweit allerdings die Auto- 
matisierung in den Fernsehproduktionsbereich eindrin- 
gen kann, bleibt abzuwarten. Auch hier werden Grenzen 
gesetzt sein, da das Kunstschaffen des Menschen niemals 
von einer Automatik übernommen werden kann, selbst 
dann nicht, wenn sie noch so komplizierte Funktionen 
selbständig ausführen kann. 

Die Krönung der bisherigen Entwicklung in der Fernseh- 
technik ist der vor Jahresfrist erfolgte offizielle Start des 
Farbfernsehens. Trotz der technischen Perfektion, mit der 
heute Farbbilder aufgenommen und elektronisch repro- 
duziert werden können, ergibt sich hier ein weites Betä- 
tigungsfeld für die Zukunft. Die derzeitigen elektroni- 
schen Farbkamerasysteme mit drei bzw. vier Bildauf- 
nahmeröhren sind viel zu aufwendig und unhandlich. 
Sie werden abgelöst durch ein neues Kameraprinzip, das 
nur noch mit einer Röhre arbeitet. Alle Versuche, mit 
zwei Aufnahmeröhren eine Farbbildabtastung durchzu- 
führen, sind erste wenn auch noch unvollkommene 
Schritte auf diesem Wege. 

Weitere EntwicklungsmögHchkeiten bieten sich auf dem 
Gebiet der elektrischen Farbbildwiedergabe. Das Prin- 
zip der Lochmaskenröhre mit drei Elektronenstrahl- 
systemen liefert zwar vorzügliche Farbbildqualitäten, 
entspricht aber bei weitem nicht der Idealvorstellung 
einer Wiedergaberöhre. Die Farbbildröhre der Zukunft 
arbeitet nur noch mit einem Elektronenstrahl. Die z. Z. 
allgemein übliche additive Farbmischung wird dabei 
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eventuell durch die vom Farbfilm her bekannte subtrak- 
tive Farbmischung ersetzt. 

Ganz neuartige Aspekte bietet der Bildschirm auf Halb- 
leiterbasis. Das Elektronenstrahlsystem entfällt völlig. 
Die Leuchtschicht wird ersetzt durch ein Mosaik selbst- 
leuchtender Lumineszenzdioden, die nach dem Kreuz- 
schienenprinzip durchDigitaHmpulse angesteuert werden. 
Läßt sich die Bildschirm fläche vergrößern? Technisch 
ist es durchaus möglich, neuartige Ablenksysteme zu 
bauen, die zu noch größeren Ablenkwinkeln des Elek- 
tronenstrahls und damit zu größeren Bildflächen führen. 
Allerdings erhebt sich die Frage, ob eine derartige Ver- 
größerung sinnvoll ist 1 . Sicherlich nur dann, wenn auch 
der Betrachtungsabstand entsprechend zunimmt, wenn 
also der zur Verfügung stehende Wohnraum die not- 
wendigen Dimensionen hat. Größere Fernsehbilder kön- 
nen nur bei größerem Betrachtungsabstand dargestellt 
werden, da sonst die Zeilenstruktur störend in Erschei- 
nung tritt. Erst der Bildschirm auf Halbleiterbasis macht 
diese Probleme teilweise mnfällig. Durch entsprechende 
Anordnung der Lumineszenzdioden ist eine Bildwieder- 
gabe ohne Zeilenstruktur möglich. Auch der oft ge- 
äußerte Wunsch, der flache Bildschirm an der Wand, ist 
nach diesem Prinzip durchaus keine technische Utopie. 
Die räumliche Wiedergabe von Fernsehbildern kann 
ebenfalls in absehbarer Zeit Realität werden. Die viel- 
fältigen Möglichkeiten der Hologrammtechnik bieten 
brauchbare Ansatzpunkte zur Lösung der Probleme, die 
einer dreidimensionalen Reproduktion von Fernseh- 
bildern z. Z. noch im Wege stehen. 
In vielen Anwendungsbereichen wird immer wieder der 
Ruf nach einer lichtstarken Großprojektion von Fern- 
sehbildern laut. Zwar liefert die Eidophor- Anlage heute 
bereits brauchbare Großbilder in ausreichender Leucht- 
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dichte. Die Anlage ist im allgemeinen doch nicht als 
ideal anzusehen, wegen der Größe, der Empfindlichkeit 
gegenüber Störbeeinflussungen und wegen des zu hohen 
Aufwandes. Die Laser-Technik scheint geradezu präde- 
stiniert, in Zukunft hier Abhilfe zu schaffen. Methoden, 
die Intensität des Laser-Strahls zu modulieren, sind be- 
kannt. Auch die Frage der Strahlablenkung wird eifrig 
untersucht. Eine Ablenkung mit mechanischen Hilfs- 
mitteln dürfte dabei wohl keine wesentliche Bedeutung 
erlangen. Dagegen scheint die Ablenkung des Laser- 
Strahls mit Hilfe von Dichteänderungen eines Mediums 
im Ultraschall-Feld die Grundlage einer zukünftigen 
Entwicklung zu werden. 

4. Bildempfänger und Bildspeicherungsanlagen 

Auch auf dem Gebiete der Bildspeicher- und Bild- 
empfängertechnik sind in Zukunft Neuerungen zu er- 
warten. Bereits in absehbarer Zeit stehen kleine, hand- 
liche Aufzeichnungsgeräte zur Verfügung, die es in Ver- 
bindung mit einem entsprechend ausgelegten Empfän- 
ger ermöglichen, Fernsehprogramme und Bilder selbst 
zu speichern oder gespeicherte Programme wiederzu- 
geben. Die Technik der Bild- oder Signalaufzeichnung 
in der heutigen Form dürfte mehr und mehr durch Auf- 
zeichnungsmethoden ohne mechanischen Kontakt er- 
setzt werden. Die direkte Elektronenstrahlaufzeichnung 
sowie die Signalspeicherung mit Hilfe von Laser-Strah- 
len werden in diesem Zusammenhang an Bedeutung ge- 
winnen. 

Die Eingangsverstärker der Fernsehempfänger werden 
erweitert, so daß auch Signale im Zentimeterwellenbe- 
reich empfangen werden können. Es wird darüber hin- 
aus möglich sein, die Empfänger an ein Drahtfunk- 
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System anzuschließen, über das eine Vielzahl von Pro- 
grammen und Bildinformationen in höchster Qualität 
und ohne Störbeeinflussung empfangen werden können. 
In absehbarer Zukunft wird man in den Fernsehkanälen 
eine 2weite Toriinformation unterbringen können. Diese 
zweite Toninformation erlangt Bedeutung in allen Län- 
dern, die zweisprachige Programme erstellen müssen. 
Sie kann darüber hinaus aber auch allgemein für Kom- 
mentarzwecke ausgenutzt werden oder - sollte die For- 
derung einmal erhoben werden - für Fernsehübertra- 
gungen mit Stereoton 2 . 

Der Fernsehempfänger der Zukunft wird auch technisch so 
ausgerüstet sein, daß er neben den normalen Programmen 
andere Bild- und Toninformationen wiedergeben kann. 
Es ist durchaus denkbar, über eine Tastatur oder Wähl- 
scheibe andere Informationsdienste anzufordern. Selbst 
während der normalen Programmzeiten können der- 
artige Zusatzinformationen in Anspruch genommen 
werden. Technisch ist es beispielsweise möglich, zusätz- 
liche Informationen während der Zeitperioden der ver- 
tikalen Austastlücke in das normale Fernsehsignal einge- 
baut mit zu übertragen und auf einem getrennten Bild- 
schirm wiederzugeben. 

Unabhängig von diesen Informationsdiensten kann ein 
großes Zentralarchiv angewählt werden. Von dort kön- 
nen gespeicherte Bild- und Tonprogramme angefordert 
und innerhalb kürzester Zeit auf den Heimempfänger 
übertragen werden. Die Programme sind bis in die fein- 
sten Details elektronisch katalogisiert, können mit Hilfe 
der Computertechnik sehr schnell aufgefunden und für 
die Übertragung vorbereitet werden. Die Übertragung 
des gleichen Programms oder Programmteils kann 
gleichzeitig auf mehrere Empfänger erfolgen. Über 
Computersteuerung ist es möglich, Programmteile auf 
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Wunsch zu wiederholen oder andere Teile zu übergehen. 
Das von einem Teilnehmer angeforderte und noch lau- 
fende Programm kann von später kommenden Teilneh- 
mern erneut abgerufen werden, ohne daß der erste Teil- 
nehmer dadurch behindert oder gestört wird. Allerdings 
werden die nachfolgenden Teilnehmer unter gewissen 
Umständen kleinere zeitliche Verzögerungen hinneh- 
men müssen, jedenfalls noch so lange, wie es nicht ge- 
lingt, die Informationsdichte der Speicher gegenüber 
dem heutigen und dem wohl auch in naher Zukunft 
möglichen Maß erheblich zu vergrößern 2 . 

5. Rundfunksatelliten 

Die in Zukunft wohl bedeutendsten und ausschlag- 
gebendsten Neuerungen auf dem Gebiet der Rundfunk- 
technik ergeben sich durch den systematischen Einsatz 
von Rundfunk- und Fernsehsatelliten 3 . Interkontinen- 
tale Nachrichtensatelliten werden in absehbarer Zeit 
einen Großteil des Nachrichtenverkehrs übernehmen, 
insbesondere aber die Übertragung von Fernsehbildern, 
von Fernsehton und gegebenenfalls auch von Hörfunk- 
programmen. Ein System von drei oder vier Synchron- 
satelliten wird theoretisch ausreichen, den gesamten Erd- 
ball zu umspannen. Mit Hilfe eines derartigen Systems 
können Nachrichten zwischen zwei beliebigen Punkten 
der Erde innerhalb kürzester Zeit ausgetauscht werden. 
Synchronsatelliten umkreisen die Erde in einer Höhe 
von etwa 36000 km mit einer Bahngeschwindigkeit, 
die der Winkelgeschwindigkeit der Erdumdrehung ent- 
spricht. Diese Satelliten erscheinen daher an einer Stelle 
des Orbits fest verankert* 

Ein besonders wirksamer Satellitentyp steht zur Zeit am 
Anfang seiner Entwicklung, der Fernsehverteil-Sateüit. 
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Er dient zur Verteilung von Fernsehsignalen innerhalb 
eines Gebietes von der Größe eines Kontinents. Der Ver- 
kehr vom und zum Satelliten wird von mittelgroßen 
Bodenstationen durchgeführt. Die weitere Verteilung 
erfolgt über die nationalen oder internationalen Richt- 
funknetze. Die Verteil-SateUiten verfügen über größere 
Senderleistungen als bisher üblich und haben außerdem 
eine engere Antennenbündelung. Die Signal-Feldstärke 
auf der Erde ist daher wesentlich erhöht, so daß bereits 
Antennen von ca. 2 Meter Durchmesser in Verbindung 
mit einem zusätzlichen Systemwandler einen einwand- 
freien Empfang ermöglichen. Die Verwendung mehrerer 
zum Teil schwenkbarer Antennensysteme am Satelliten 
erlaubt einen vielfachen Zugang. Eine größere Anzahl 
von Bodenstationen kann unabhängig voneinander den 
Satelliten abfragen oder über ihn senden. 
In Europa sind zwei derartige Projekte im Stadium der 
Planung, das „Symphonie"- und das „Eurafrika* -Pro- 
jekt 3 . Das „Symphonie* '-Projekt ist ein deutsch-franzö- 
sisches Gemeinschaftsvorhaben, das für die Übertragung 
von Fernsehprogrammen im Bereich von Europa und 
Afrika nördlich des Äquators sowie von Mittelamerika 
herangezogen werden soll. Der Beginn des Versuchs- 
betriebes ist bereits für die Zeit um 1972 geplant. Die 
Kapazität des Satelliten reicht aus, bis zu vier Fernseh- 
programme gleichzeitig zu übertragen. Das „Eurafrika"- 
Projekt wird von der UER in Zusammenarbeit mit 
ESRO geplant. Dieser Satellitentyp gestattet eine Ver- 
teilung über Europa und Nordafrika oder über den afri- 
kanischen Kontinent in seiner Gesamtheit. Die Inbetrieb- 
nahme des ersten Satelliten ist für etwa 1974 vorgese- 
hen. 

In den USA sieht ein 3-Phasen-Plan den Ausbau eines 
Satellitennetzes vor. Bis 1978 sollen insgesamt zwölf 
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Synchronsatelliten mit einer Gesamtkapazität von 488 000 
Sprech- oder 336 Fernsehkanäle in Betrieb genommen 
werden. Für Sendung und Empfang sind 180 einfache 
Bodenstationen vorgesehen 4 . 

Die Entwicklung der Rundfunk- und Fernsehsatelliten 
ist wesentlich davon abhängig, wieweit die Senderlei- 
stungen gesteigert werden können. Höhere Senderlei- 
stungen erfordern größere Primärenergien. Vielleicht 
versetzt uns die Atomenergie eines Tages in die Lage, 
neue und leistungsstärkere Generatoren zu bauen bei 
gleichzeitiger Reduktion von Masse und Volumen. Das 
Prinzip der Thermionic-Reaktoren beinhaltet in dieser 
Hinsicht vielversprechende Ansatzpunkte 5 . Vorerst sind 
jedoch mit leistungsstärkeren Primärenergiequellen auch 
größere Massen verbunden, die nur mit entsprechend 
leistungsfähigen Trägerraketen in den Raum befördert 
werden können. Es wird daher noch einige Zeit bean- 
spruchen, bis Satelliten mit genügend großer Sender- 
leistung in den Weltraum gebracht werden können, um 
von dort eine Direktversorgung des Heimempfängers 
bei einem vernünftigen und zumutbaren Aufwand für 
die Empfangsantenne sicherzustellen. Die Frage nach 
geeigneten Senderfrequenzen ist dabei von eminenter 
Wichtigkeit. Die Bereitstellung und Zuteilung derarti- 
ger Frequenzen bedarf einer weltweiten Regelung. 
Setzt man das Vorhandensein genügend leistungsstarker 
Primärenergiequellen mit geringem Volumen und klei- 
ner Masse voraus, dann wird es zweifelsohne auch mög- 
lich sein, den Aufwand der Bodenstationen soweit zu 
reduzieren, daß die dazu erforderlichen technischen Ein- 
richtungen auf kleinstem Raum transportabel angeord- 
net werden können. Der Direktzugang zu einem Satelli- 
ten rückt damit in den Bereich des Möglichen. Berichte 
und Reportagen aus entlegenen Teilen der Welt, die 
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heute häufig an der Unzulänglichkeit der zur Verfügung 
stehenden Kabelverbindungen scheitern, wären damit 
kein Problena mehr. 

Ein System von Nachrichtensatelliten wird auch eine 
Datenfernübertragung und eine weltweite Datenver- 
arbeitung ermöglichen. Hörfunk und Fernsehen können 
dadurch rationalisiert und über behebig große Entfer- 
nungen automatisiert und fernbedient werden. Sie kön- 
nen dann aber auch in die entferntesten Teile der Welt 
vordringen und Kontakte schaffen, die bislang nicht 
möglich waren. Für beide Medien sind damit größere 
Verpflichtungen verbunden. In weit höherem Maße als 
bisher müssen sie sich um objektive Information, um 
Ausbildung und Weiterbildung der Menschen bemühen 
und so ihren Anteil zum friedlichen Miteinander der ver- 
schiedenen Völker und Rassen beitragen. 
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Alexander von Cube 

AUSWIRKUNGEN DES TECHNOLOGISCHEN 
FORTSCHRITTS 
AUF DIE PROGRAMMSTRUKTUR 

Schon immer hat die Technik der Informationsüber- 
mittlung einen bestimmenden Einfluß nicht nur auf die 
Form, sondern auch auf den Gehalt der übermittelten 
Informationen gehabt. Ich schreibe anders und anderes, 
wenn mein Signalträger ein Tontäfelchen, ein Stück Per- 
gament oder eine Rolle Zeitungspapier ist. Neue Quan- 
titäten und neue Qualitäten in der Funk- und Fernseh- 
technik werden daher auch für die Programmgestaltung 
in diesem Medium ihre Bedeutung gewinnen. 
Der Begriff Programm sei hier in des Wortes doppelter 
Bedeutung gebraucht. Er meint ja zum einen das Zu- 
sammenfügen verschiedener Elemente zu einem ge- 
schlossenen Ganzen (im Entwicklungspapier des WDR 
für die Jahre 66 bis 70 ist die Rede vom Programm- 
»Dreiklang: informieren, bilden, unterhalten«). Das Pro- 
gramm ist zum anderen aber auch das Vorgeschriebene. 
Die Ordnung, in der die Teile sich zum Ganzen fügen, 
ist nicht willkürlich, sondern überlegt, ist Ausdruck einer 
bestimmten Konzeption, die vom Sender an den Emp- 
fänger herangetragen, ihm mehr oder weniger aufgenö- 
tigt wird. 

Der technologische Fortschritt - das ist die These dieser 
Ausführungen - wird sich auf die Programmstruktur 
vornehmlich der Fernsehanstalten daher in zweifacher 
Weise auswirken. 

Schon die Einrichtung nur eines sogenannten Kontrast- 
programms vermittelte einen Eindruck von den Proble- 



men, die aus der Konkurrenz mehrerer Programme er- 
wachsen. Die Programmhoheit geht praktisch schlag- 
artig vom Sender auf den Empfänger über, der mit der 
Möglichkeit auch das Recht erwirbt, sich aus zwei an- 
gebotenen Programmen ein drittes nach eigenem Ge- 
schmack selbst zusammenzustellen. Die Analyse der Zu- 
schaltzahlen, etwa durch Hertha Sturm, verrät, daß in 
diesem »Publikumsprogramm« von dem alten »Dreiklang« 
nicht viel übrigbleibt. Es dominiert die gängige Unter- 
haltung. Information und gar Bildung sind nur bei ein 
paar Außenseitern gefragt. 

Der sich stetig verschärfende Wettbewerb zwischen der 
ARD und dem ZDE um die Schimäre Publikumsgunst 
läßt erkennen, daß der öffentHch-rechtliche Status der 
Anstalten allein keine ausreichende Barriere bildet gegen 
den Zug der Programm-Macher zum kostensteigernden 
und niveausenkenden Entertainment. Die Situation ver- 
spricht, schlechterdings mörderisch zu werden, wenn auf 
dem gleichen Markt in Zukunft statt mit zwei oder drei 
mit zwanzig oder dreißig Kontrahenten zu rechnen ist, 
unter denen sich dann auch private Programmträger mit 
handfesten Gewinnerwartungen befinden. 
Wie kann demgegenüber die vielberufene »politisch- 
kulturpolitische Aufgabenstellung des Rundfunks« den- 
noch Gestalt bewahren? Ein gangbarer Weg zeichnet 
sich ab in der Entwicklung der Dritten Programme der 
ARD. Sie produzieren schwerpunktmäßig Bildungssen- 
dungen. Dieser Schwerpunkt kann weiter ausgebaut und 
differenziert werden. Genannt seien hier nur das Schul- 
fernsehen, die Berufsfortbildung, die Tele-Universität. 
Doch auch diese Entwicklung ist nicht frei von Proble- 
men. So wird es beispielsweise weder beim Schulfern- 
sehen noch bei der Tele-Universität ohne weiteres mög- 
lich sein, die völlige Unabhängigkeit der Redaktionen 
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gegenüber den Ansprüchen der Schul- oder Hochschul- 
verwaltungen zu behaupten, schon gar nicht, wenn die 
Delegation von Bildungsaufgaben an das Fernsehen bis 
zur Examensvorbereitung geht. 

Das liegt im Wesen solcher Sendungen, die nur noch be- 
dingt ein »Programm« in vollem Wortsinne bilden. Sie 
sind allenfalls Teile eines Programms, Unterprogramme 
gewissermaßen. Exakter kann man sie als »Dienste« be- 
zeichnen. Das schränkt schon im Begriff die Autonomie 
derer ein, die eine derartige Leistung erbringen. Die 
Sendungen sind interessensorientiert, zweckgebunden; 
wenn es sich auch um einen guten Zweck handelt. 
Dennoch scheint neben dem chaotischen Konkurrenz- 
kampf die arbeitsteilige Zersplitterung des Programms 
in verschiedene Fernsehdienste die nächstliegende Alter- 
native für die Programm-Macher der Zukunft zu sein. 
Die Dienstleistung braucht dabei nicht auf den Bereich 
der Bildung beschränkt zu bleiben, andere Schwerpunkt- 
bildungen sind denkbar und auch praktikabel - etwa ein 
Sender, der kontinuierlich nur Nachrichten bringt oder 
nur Sport, oder der laufend aus der Arbeit des Bundes- 
tages berichtet. 

Die Vorstellung mag fremd anmuten, sie hat aber auch 
das informationstheoretische Kalkül auf ihrer Seite. Wäh- 
rend das Unterhaltungsangebot des Fernsehens in der 
Regel größer ist als das gleichartige Angebot anderer 
Veranstalter, können zum Beispiel Bildung und Politik, 
ja selbst der Sport, bislang im Fernsehen nur auszugsweise 
repräsentiert werden. Hier gibt es also einen Informa- 
tionsberg, der mit Gewinn abgetragen werden kann. 
Um diese Fernsehdienste werden Träger der unterschied- 
lichsten Art miteinander konkurrieren. Schon jetzt ge- 
nügt ein Anruf bei der Post, um das Wetter von morgen 
zu erfragen oder das Kinoprogramm oder das neueste 
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Kochrezept. Dieser Hörfunkservice kann auch in Fern- 
sehform geliefert werden. Mit dem Telefonnetz verfügt 
die Post über die Basis für ein eigenes Kabelfernseh- 
system, das praktisch auf Anhieb in Betrieb zu nehmen 
wäre. Ebenso möchte die Tele-Universität eines Tages 
von der Hochschule selbst betrieben werden - als pro- 
bates Mittel gegen die Überfüllung der Hörsäle, gegen 
die unzureichende technische Ausstattung in den Labo- 
ratorien. Doch was ist, wenn es auch dem Bundestag 
gefällt, die mögliche permanente Berichterstattung aus 
Parlament und Ausschüssen in die eigene Regie zu neh- 
men? Hauchdünn und schwer bestimmbar ist die Grenze 
zwischen lauterer Publizistik und unlauterer Telekratie. 
Es gibt Gegentendenzen. Auch sie stützen sich auf neue 
Technologien, etwa die Miniaturisierung, die das Fern- 
sehen nicht nur einfacher, sondern auch billiger macht. 
Die heute noch recht kostspielige Einrichtung eines Re- 
gional- oder gar eines Lokalsenders wäre im Jahre 2000 
vielleicht nicht umständlicher zu bewerkstelligen als die 
Herausgabe einer Zeitung (was in Zukunft übrigens auch 
geringere Schwierigkeiten bereiten wird als heute). 
Damit deutet sich für die Programm-Macher eine wei- 
tere Alternative an: die fortschreitende Regionalisierung, 
die Möglichkeit, Programm und Politik zu machen auf 
der Ebene einer Lokalzeitung. Die ARD mit ihren Re- 
gionalprogrammen und deren Autarkiebestrebungen vor 
allem in Bayern oder beim weitgehend autonomen West- 
deutschen Fernsehen in Nordrhein- Westfalen entspricht 
ihrer Struktur nach schon jetzt mehr einem »Zweiten« 
Programm als das lediglich historisch nachgeborene ZDF. 
Bei einem entsprechend breiten Sortiment von Frequen- 
zen wird sich diese Dezentralisation noch innerhalb der 
Landesgrenzen fortsetzen. Wenn es gelingt, die Beden- 
ken gegen die rucht-rechtlich-öffendiche Trägerschaft 
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durch gesetzliche Auflagen nach englischem oder hollän- 
dischem Muster auszuräumen, sind Lokalstationen zu 
installieren, deren Verhältnis zu den Bundes- und Landes- 
anstalten man dann nicht kritischer bewerten würde als 
beispielsweise das Verhältnis zwischen dem »Kölner 
Stadt- Anzeiger« und der »Welt«. 

Neben Empfang und Sendung wird auch das Aufspüren 
der Informationen in Zukunft einfacher sein. Nicht mehr 
an ganze Karawanen von Technikern gebunden, ist der 
Fernsehreporter der Zukunft mit seiner zigarettenschach- 
telgroßen und augenlichtempfindHchen Kamera prak- 
tisch allgegenwärtig. Das mag eine neue Bedrohimg für 
die Intimsphäre darstellen und eine Art von Illu- 
strierten- oder Boulevard-Fernsehen erzeugen. Es wird 
aber auch zu einem heute noch unvorstellbaren Um- 
schlag an aktuellen politischen Informationen führen. 
Dabei bleibt abzuwarten, ob die Attraktivität von Live- 
sendungen wirklich solche Ausmaße annimmt, daß - 
wie der Bavaria-Chef Jedele befürchtet - die künstleri- 
schen und unterhaltenden Programmteile nur mehr »die 
Zeit zwischen zwei übertragenswerten Ereignissen aus- 
füllen«. 

Die Informationslawine wird wachsen mit der Zunahme 
der Fernsehsatelliten. Sie vermehren die Zahl der »über- 
tragenswertenEreignisse«um den Faktor Übersee, zumal 
wenn über die zweite Tonspur die Chance der direkten 
Synchronisation besteht. Welche Verformungen der 
Programmstruktur sich hieraus ergeben, wurde mit der 
Olympia-Berichterstattung aus Mexiko jedermann deut- 
lich vor Augen geführt. 

Eine eigene, wenn auch noch umstrittene Entwicklung 
bahnt sich an mit den aktiven Abstrahlern, Satelliten 
also, von denen Sendungen direkt auf den Heimempfän- 
ger übertragen werden sollen. Solche Sendungen wären 
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nicht mehr auf die Verstärkung durch ein nationales 
Relaisnetz angewiesen und könnten demzufolge auf 
diese Weise auch nicht mehr zensuriert werden. Aber 
auch dieser »Drohung« sind Grenzen gezogen. Das Fern- 
sehen ist ein Massenkommunikationsmittel. Gerade der 
Massengeschmack jedoch ist es, in dem sich die kulturel- 
len Populationen auf diesem Erdball noch am deutlich- 
sten unterscheiden. Unreflektierte Selbstdarstellungen 
können ebenso zum Bumerang werden wie gezielte mas- 
senwirksame Propaganda an die falsche Adresse. 
Gegenüber der intelligenten Version der schwarzen Pro- 
paganda, etwa im Stile Sefton Delmers, bietet sich vorab 
nur eine negative Antwort an, nämlich die Störung. Da 
es ohnehin zu einer verbindlichen Frequenzzuteilung 
kommen muß, um einen unverdaulichen Wellensalat zu 
vermeiden, der in niemandes Interesse sein kann, besteht 
natürlich die Möglichkeit, unerwünschte Propaganda- 
Aussagen des Satelliten gezielt zu verrauschen. Umge- 
kehrt kann der Satellit bei empfindlichen Störungen in 
der politischen Atmosphäre seinerseits ganze nationale 
Fernsehnetze zusammenbrechen lassen. 
Doch auch die weitgehend störungsresistente TV-Mu- 
tante existiert bereits. Es ist das Kabel-Fernsehen, auf das 
ohnehin der Löwenanteil der neuzuerschließenden Ka- 
nalkapazität entfallen wird. Denn diese Kapazität kommt 
überwiegend aus dem Zenti- und Millimeterbereich, für 
dessen Empfang Spezialanlagen benötigt werden, die 
dem einzelnen Konsumenten nicht zuzumuten sind. Die 
Konsequenz daraus wird die Errichtung von Stadtge- 
meinschaftsantennen sein, die das Programmangebot 
dann über leicht kontrollierbare Leitungen an die Heim- 
geräte abgeben. Damit wird auch der Antennenwald auf 
den Hausdächern bald der Vergangenheit angehören. 
Doch Sendung und Empfang rücken nicht nur zeidich 



und räumlich näher zusammen. Zur Aktivierung des 
Konsumenten durch Anwachsen und Differenzieren der 
Programmangebote tritt die Möglichkeit des direkten 
Kontaktes. Serienmäßig in die Empfangsgeräte einge- 
baute Rückkoppelungsaggregate erlauben es, die Zu- 
schaltungen während der laufenden Sendungen zu regi- 
strieren und über einen Computer eventuell sogar quali- 
tativ auswerten zu lassen. Der Programm-Macher kann 
auf die Publikumskritik unmittelbar reagieren - durch 
suggestivere Bilder oder einen brillanteren Text oder 
schlicht durch Abbruch der Sendung, wenn auch der 
letzte Zuschauer abgeschaltet hat. 
Völlig in die Hand des Konsumenten gerät die Pro- 
grammplanung mit den neuen Techniken zur Konser- 
vierung von Fernsehsendungen. Dabei stellt der heute 
schon bekannte Heimrecorder zum Mitschneiden von 
Sendungen, die man sonst verpassen würde, lediglich 
eine primitive Vorstufe dar. Endziel ist der Aufbau eines 
zentralen Fernseharchivs, in dem alle Sendungen von 
einem gewissen Wiederholungswert digital gespeichert 
und jederzeit für jedermann auf Abruf überspielt wer- 
den können. 

Die technische Möglichkeit, eine Fernsehsendimg wie 
ein Buch zu behandeln, d. h. sie beliebig vor- und zu- 
rücklaufen zu lassen, bringt für die Programm-Macher 
noch eine weitere Schwierigkeit mit sich. Die Sendung 
muß um vieles sorgfältiger gearbeitet sein, als dies not- 
falls gestattet ist für den Fall der nur einmaligen irrever- 
siblen Betrachtimg. Andererseits erlaubt die Buchform 
das Verweisen auf vor- oder zurückliegende Stellen und 
somit das Knüpfen eines viel dichteren Informations- 
netzes. Dies wird vor allem dem Bildungsfernsehen zu- 
statten kommen. 

Gerade diese Sparte dürfte auch der wichtigste Abneh- 



mer für die zusätzlichen schriftlichen Informationsdienste 
sein, die das Fernsehen über die vertikale Austastlücke 
frei Haus Hefern könnte. Die Gelegenheit für den Zu- 
schauer, sich aus diesem Material das für die Vertiefung 
des Lernprozesses unumgängliche Lehrbuch im Lose- 
Blatt-Verfahren selbst zusammenzustellen, bedeutet die 
maximale Nutzung des Fernsehens für den audiovisuellen 
Unterricht. 

Es versteht sich, daß auch andere Dienste von solchem 
Begleitmaterial profitieren können, sei es nun der 
Börsenbericht oder ein Kochrezept, seien es die Rezen- 
sionen zu adaptierten Theateraufführungen oder die 
Bundestagsdrucksachen. 

Ob und wie die Verbesserung der Empfangsanlagen, vor 
allem die Vergrößerung des Bildschirms, sich auf die 
Programmgestaltung auswirkt, läßt sich im voraus 
schlecht abschätzen. Hier werden schwer berechenbare 
ästhetische Kategorien den Ausschlag geben. Es ist jedoch 
anzunehmen, daß der Auszug aus dem Marionettenguck- 
kasten den Realitätscharakter der Fernsehwelt erhöhen 
und ihr das verharmlosend Diminutive wenigstens teil- 
weise nehmen wird. Wenn der Großbildschirm außer- 
dem geräumigere Bauweisen als gegenwärtig fördern 
würde, wäre dagegen auch nichts einzuwenden. 
Damit ist annäherungsweise der Rahmen abgesteckt, 
innerhalb dessen die Auswirkungen des technologischen 
Fortschritts auf die Programmstruktur heute schon über- 
schaubar sind. Welche Konsequenzen können nun die 
öffentlich-rechtlichen Rundfunkanstalten der Bundes- 
republik daraus ziehen? 

Viel, wenn nicht alles wird davon abhängen, ob es den 
Anstalten gelingt, sich rechtzeitig eine Option auf den 
Fernsehpublizisten der Zukunft zu sichern. Gewiß, es 
sind nicht die Programm-Macher, die den technischen 
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Fortschritt in Gang halten. Sie sind durch ihn immer 
wieder von neuem überrascht und verhalten sich der Ent- 
wicklung des eigenen Mediums gegenüber oft recht zu- 
rückhaltend. Dennoch sind sie es, die die Ware Fern- 
sehen produzieren und an den Mann bringen, und gerade 
daraufkommt es in Zukunft an. 

Man mag es beklagen, daß die Attraktivität einer Sen- 
dung meist mehr vom Vortrag abhängt als vom Thema, 
doch dieser charismatische Drall gehört zum Gewerbe. 
Man muß ihm Rechnung tragen und das um so mehr, 
je schärfer die Konkurrenz der Programme untereinan- 
der wird, je knapper und damit um so teurer die medien- 
gerechten Talente hierzulande zu haben sind. 
Das heißt, schon heute die Planstellen für morgen anzu- 
visieren. Das heißt, umgehend das noch verfügbare freie 
Potential an geeigneten Mitarbeitern durch großzügige, 
langfristig wirksame Verträge an sich zu binden. Das 
heißt, die systematische Nachwuchsförderung, von der 
in der Theorie so viel die Rede und in der Praxis so we- 
nig zu sehen ist, endlich konkret in Angriff zu nehmen - 
z. B. durch die Errichtung von Fernsehschulen, die nicht 
irgendwer irgendwo freischwebend betreibt, sondern die 
Teil der Anstalt sind, deren Kapazität sie gleichermaßen 
nutzen wie verstärken würden. Die Investitionen für solch 
ein Unternehmen machten bei sinnvoller Handhabung 
nur einen Bruchteil der in jedem Fall sicheren Rendite 
aus. 

Daneben erscheinen alle jene Überlegungen von Belang, 
die auf eine deutlichere Differenzierung des Programms 
und auf eine bewußtere Pubhkumsansprache abzielen. 
Denn das Programm der Zukunft ist nicht der wohl- 
temperierte Einheitsbrei der Gegenwart, sondern eine 
Konstruktion aus klar umrissenen Programmblöcken für 
interessierte Personenkreise zu fixierten Sendezeiten. 
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Der Programm-Macher der Zukunft ist das Publikum. 
Ziel der Anstalten kann es nur sein, in diesem Programm 
mit möglichst vielen, möglichst qualifizierten Sendun- 
gen vertreten zu sein. 



35 



Ingo Hermann 

ZUKU NFTSASPEKTE 
DER REDAKTIONELLEN 
PROGRAMMPRODUKTION 



Die Rundfunk- und Femsehtechnik hat hochinteressante 
und die gesamte Kommunikationstechnik verändernde 
Methoden der Nachrichten- und Informationsübermitt- 
lung in Aussicht gestellt; die Industrie, die Hörer und die 
Zuschauer haben ihre Wünsche bereits im Anschluß an 
die technologischen Voraussagen formuliert. Die Erar- 
beitung der Hörfunk- und Fernsehprogramme aber 
scheint sich vorerst in einer »technologischen Lücke« ab- 
zuspielen, die sich unversehens zur »kulturellen Lücke« 
ausweiten kann. Die Gehirne von Rundfunk- und Fern- 
sehautoren, Redakteuren und Kommentatoren arbeiten 
oft an der Technik vorbei, sehen von ihr ab, sind - 
gemessen an den Zukunftsaussichten - recht anspruchs- 
los, wenn es um die Beschaffung und Verarbeitung von 
Daten zu Informationen geht 2 . Die Redaktionsstube ist 
häufig noch eine Idylle: Telefon, Fernschreiberfahnen, 
Nachrichtendienste und Zeitungen, Schreibmaschine und 
Papier bestimmen diese Welt. Zukunftsperspektiven da- 
gegen laufen in der Prognose zusammen, daß auch die 
altehrwürdige Redaktionsstube durch elektronische 
Innovationen in eine Informationszentrale verwandelt 
wird. Umgekehrt gesagt: der Kommentator z. B. wird 
seinen Kommentar nicht mehr im stillen Winkel schrei- 
ben oder diktieren, sondern inmitten von elektronischen 
Empfangs- und Abrufgeräten produzieren 3 . Diese De- 
tailprognose gilt selbstverständlich für die gesamte Pro- 
grammerarbeitung : für Nachrichtenredaktionen und po- 
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litisch-aktuelle Redaktionen ebenso wie für Wissen- 
schafts- und Wirtschaftsredaktionen, für dokumentarisch 
arbeitende Abteilungen ebenso wie für Researchgrup- 
pen. Die Elektronik wird in 20 bis 30 Jahren Stil, Um- 
fang und Tempo der Programmproduktion von Grund 
auf verändert haben. 

Hinter dieser Pauschalprognose, die in der futurologi- 
schen Literatur allzu oft mit den bunten Spiegeleffekten 
sensationeller Phantastik vorgespielt wird, verbirgt sich 
durchaus konkrete Realistik: Es kann als gesichert an- 
gesehen werden, daß die elektronische Daten- und Infor- 
mationsübermittlung zu einer heute kaum vorstellbaren 
Informationsdichte führen wird. Damit aus dieser Infor- 
mationsrficfee keine Informationsverstopfung wird, muß 
die m£oxmzüonsvermehrung sinnvoll gesteuert werden. 
Man darf also nicht nur speichern, sondern muß auch 
koordinieren, bündeln und erschließen. Für die redak- 
tionelle Programmproduktion der elektronischen Mas- 
senmedien bedeutet das im einzelnen: 

1. Störungsfreie Exklusivwellen für den Mittelwellen- 
rundfunk durch Reduzierung der Ausstrahlungsband- 
breite auf 4,5 kHz sowie die Steigerung der Kanalkapa- 
zitäten für die Fernsehübertragung durch Zeit- und Am- 
plitudenquantisierung 4 werden neue Programmange- 
bote ermöglichen und erzwingen. Der vergrößerte Out- 
put erzwingt einen vergrößerten in-put: Der Informa- 
tionsbedarf der Redaktionen wächst. 

2. Der erhöhte Bedarf führt zu erhöhter Nachfrage- und 
Angebotzirkulation zwischen Redaktionen und Infor- 
mationen: Transportable Bodenstationen und kabelfreie 
elektronische Handkameras können ihrer Rundfunk- 
anstalt via Satelliten mehr Life-Übertragungsmöglich- 
keiten und auch mehr Hintergrundinformationen anbie- 
ten. Entsprechend wird auch das Wort- und Bildangebot 
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der Agenturen wachsen. Der Informationsumsatz der 
Redaktionen steigt. 

3. Die Möglichkeit einer bibliographischen oder doku- 
mentarischen Zusatzinformation neben dem laufenden 
Programm 5 stellt zusätzliche, vorerst noch medien- 
fremde Anforderungen an die Redaktionen. Das laufende 
Programm wird - nach dem Eisbergprinzip - nur noch 
der kleinere, an der Oberfläche sichtbare Teil eines sehr 
großen Informationsberges sein. »Bereitschaftsvolumen« 
und Informationsrücklage der Redaktionen wachsen. 

4. Die Steigerung von Informationsangebot, Informa- 
tionsbedarf, Informationsumsatz und Informationsrück- 
lage wird nicht mehr nur dadurch aufzufangen sein, daß 
man den redaktionellen Mitarbeiterstab vergrößert. In- 
tensität und Volumen der notwendigen Datenverarbei- 
tung werden Ausmaße annehmen, die nur mit Hilfe von 
Datenverarbeitungsmaschinen, ja mehr noch: nur mit 
Hilfe von intelligenten Maschinen, die man im Anschluß 
an Pierre Bertaux 6 und in Anlehnung an Worte wie Fahr- 
zeug »Denkzeug« nennen könnte 7 , zu bewältigen sind. 

5. Im Ensemble redaktionellen Denkzeugs dürften in Zu- 
kunft folgende Hilfsmittel selbstverständlich werden: 

a) Elektronische Archive, 

b) Global organisierte und über Satelliten vermittelte 
elektronische Datenverarbeitung, 

c) Informationsauswahl und -filtercomputer am Arbeits- 
platz von Redakteuren und Kommentatoren. 

Diese Stichworte signalisieren einen neuen Stil der Pro- 
duktion von Hör- und Sehfunk-Sendungen: Das Ende 
des Buchzeitalters 8 mag nicht in dem von McLuhan 
vermuteten Ausmaß in allen Lebensbereichen stattfin- 
den - in den Informationszentralen der Massenmedien 
jedoch scheint es unaufhaltsam zu kommen. Wer z. B. 
1990 eine historische Fernseh-Dokumentation über einen 



bis dahin noch nicht von Historikern erforschten und 
hergestellten Zusammenhang produzieren will, wird 
seine Inspiration sehr schnell in Wort und Bild »mate- 
rialisieren« können: optisch-akustische Kassettenbiblio- 
theken, elektronisch erschlossene Archive - durch einen 
Zahlencode anwählbar und nötigenfalls durch Satelliten 
aus anderen Ländern herangeschaltet und simultan über- 
setzt - ermöglichen schnelle und brandneue thematische 
Querschnitte; Hintergrundinformationen wie Zahlen 
über Bevölkerungsdichte, Meinungsumfragen, Berufs- 
oder Wohnstruktur in genau umschriebenen Monaten 
oder Regionen stehen in kurzer Zeit zur Verfügung - 
wobei der Informationsstrom nicht ungegliedert und 
rein additiv wie eine Fernschreiberfahne auf die begrenzte 
Intelligenz des Redakteurs zukommt und sein Gehirn 
überflutet, sondern bereits durch eine »intelligente Ma- 
schine« (die ja mit mehreren Stichwörtern gleichzeitig 
zur Herstellung von Zusammenhängen veranlaßt wer- 
den kann) gefiltert ist 9 . Der angewählte Informations- 
zusammenhang kommt - schön und überschaubar wie 
ein Atommodell - im Funkhaus an. Die Produktion 
einer originellen und intelligent kombinierten Sendung 
kann beginnen. Der Weg von der Inspiration des Redak- 
teurs oder Autors bis zur Information des Empfängers 
am Bildschirm ist so kurz geworden, daß das materiali- 
sierte Endprodukt allein deshalb schon lebendig und ver- 
gnüglich ist, u. U. sogar als Prozeß life übertragen wer- 
den kann. (Ein umgekehrter EWG-Quiz wäre denkbar: 
hübsche Mädchen fragen und Kuhlenkampff II. sitzt am 
»Denkzeug« und antwortet.) 

Wichtiger als für historische Dokumentation und Unter- 
haltung, politisch bedeutsamer vor allem werden die 
technischen Zukunftsmöglichkeiten für den Kommen- 
tator politischer Ereignisse und Entwicklungen. Die elek- 
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tronischen Möglichkeiten der InformationsbeschafFung 
und vor allem auch der Informationsanalyse und -aus- 
wertung schalten die Zufälligkeiten der konventionellen 
Datenbeschaffung aus und können die Unabhängigkeit, 
aber auch die sachliche und zeitliche Treffsicherheit eines 
Kommentars erhöhen. Dieser qualitativen Aufrüstung 
der von Massenmedien ausgestrahlten Kommentare 
kommt in einer aufkommenden Epoche politischer Be- 
wußtwerdung und weltanschaulicher Aufklärung, aber 
auch beim Beginn einer wachsenden Daten- und Infor- 
mationsflut besondere Bedeutung zu. Aber auch abge- 
sehen von der qualitativen Bedeutung des informieren- 
den, analysierenden, Alternativen und Bezugssysteme 
aufdeckenden Kommentars - auch die quantitative Zu- 
nahme kommentierender Sendungen ist vorauszusehen: 
Wenn der einzelne Hörer oder Zuschauer zukünftig eine 
Vielzahl von Programmen und Zusatzinformationen an- 
wählen und speichern kann und nahezu »senderunabhän- 
gig« wird, bedingt diese Entwicklung nicht nur eine 
schärfere Konkurrenz der Angebote und - dadurch ver- 
anlaßt - adressatenspezifische Programmauffächerung an 
Stelle des Gießkannenprogramms, sondern zwingt auch 
zu spezifischen und stärker spezialisierten, schnell und 
präzise reagierenden oder gar agierenden Kommentaren. 
Aus den aufgezählten und angedeuteten Zukunftsaspek- 
ten werden im gleichen Maße Folgerungen zu ziehen 
sein, als die Prognosen technisch realisiert oder auch 
korrigiert werden. Folgenden drei Perspektiven dürfte 
dabei eine Schlüsselfunktion zukommen: 

1. Arbeitstechnische Perspektive 

Der Anschluß einer Ruiidfunkanstalt an elektronische 
Informationssysteme (Archive, Datenbanken) sowie die 
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technische Ausrüstung für Reporter und Korresponden- 
ten werden so kostenintensiv sein, daß allein schon aus 
Gründen der Rationalisierung eine Durchlässigkeit der 
konventionellen Mauern zwischen Hörfunk- und Fern- 
sehredaktionen angestrebt werden wird. Über die Ratio- 
nalisierung hinaus werden die Eigenart elektronischer 
Kommunikationsprozesse und die Vermehrung der Pro- 
gramme eine ständige Abstimmung sowohl der aktuell- 
kurzfristigen als auch der langfristigen Programmvor- 
haben mit sich bringen. Den Informationseingang quali- 
fiziert auszuwerten und auf die verschiedenen Program- 
me zu verteilen, wird deshalb die Aufgabe intermediärer 
Fachredaktionen sein. Das heißt: Nicht mehr das Me- 
dium oder gar der Kanal wird sich ein selbständiges und 
kontaktlos neben Parallelredaktionen her arbeitendes Re- 
daktionsteam schaffen, sondern sachorientierte Redak- 
tionsteams werden zentral über die themen- und adres- 
satenspezifische Benutzung aller zur Verfügung stehen- 
den Hör- und Sehfunkkanäle entscheiden. Die Kommu- 
nikationsdichte innerhalb des Kreises der Programmpro- 
dukteure wird dadurch größer werden - wahrscheinlich 
unter Verzicht auf die extensive Benutzung von Papier, 
d. h. durch Telekommunikation, vergleichbar den heu- 
tigen Programmwählanlagen und Schaltkonferenzen 
zwischen den Rundfunkanstalten. Selbstverständlich er- 
fordert die Entwicklung von intermediären Fachredak- 
tionen (z. B. für Bildung und Wissenschaft) eine lang- 
fristige Entwicklung von Koordinations- und Koopera- 
tionsmodellen, in denen u. a. auch Bildungsurlaube, Er- 
gänzungsstudien und »Sabbatjahre« ihren selbstverständ- 
lichen Platz haben müssen. 
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2. Arheitspolitische Perspektive 

Die Kompliziertheit derartiger Information^- und. Kom- 
munikationssysteme wird - nach dem Modell von Groß- 
industrie und Großwissenschaft - ständige Vorausschau- 
gruppen hervorbringen, die auf Grund der ihnen ein- 
geräumten optimalen Distanz zum Betriebsablauf kreativ 
und innovationsfähig bleiben: eine Gruppe mit fluk- 
tuierendem Mitarbeiterstab 10 , die technische Entwick- 
lungen sowie Rationalisierungs- und Strukturfragen dis- 
kutiert, rundfunk- und fernsehspezifische Prognostik- 
techniken entwickelt und durch Formulierung von 
Alternativen der Entscheidungsvorbereitung aller Ver- 
antwortlichen nützlich ist 11 . Die Notwendigkeit, Alter- 
nativen zu formulieren, ergibt sich aus einem banalen, 
doch gleichwohl oft übersehenen Umstand. Erich 
Jantsch, einer der führenden europäischen Planungstech- 
niker (OECD in Paris) hat das so ausgedrückt: »Es gibt 
nicht nur die eine Zukunft, auf die wir hintreiben, es 
gibt vielmehr verschiedene Gruppen von Möglichkeiten, 
die je eine Zukunft bilden. Die wesentliche Aufgabe des 
zukunftsschöpferischen Planens ist die Planung der Qua- 
lität des zukünftigen Lebens, also keineswegs einer Quan- 
tität, keineswegs eines Wachstums 12 .« 

3. Gesellschaftspolitische Perspektive 

Die elektronisch ermöglichte Informationszirkulation 
wird sich auf die innere Struktur der Massenmedien und 
auf ihre gesellschaftspolitische Funktion auswirken. Die 
Wissenszirkulation führt notwendig zur Wissensdemo- 
kratisierung. Das heißt: Die Hortung von Informationen 
und Entscheidungen an der Spitze komplexer Systeme 
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bei gleichzeitigem Iiiformationsstau nach unten 13 wird, 
abgebaut, Beteiligungsorganisation und institutionell er- 
möglichte Kompetenzverteilung setzen demokratische 
Grundforderungen in demokratische Gesellschaftsstruk- 
turen und in Leistung um. Aus der Offenheit für techno- 
logische Innovationen kann dadurch die Innovationsstra- 
tegie emanzipierter Gesellschaften werden - eine Strate- 
gie, die freilich auf Menschen angewiesen ist, die frei 
von autoritären Bewußtseinselementen, nach vorn 
schauen. Der amerikanische Senator Edward Kennedy 
hat diesen Typ von Menschen angesprochen, als er in 
der Totenrede auf seinen Bruder Robert sagte: »Es gibt 
Menschen, die schauen auf das, was ist und fragen >war- 
um?<. Und es gibt Menschen, die schauen auf das, was 
nicht ist, und fragen warum nicht ?<.« 



Anmerkungen 

*) Der Beitrag entstand in Verbindung mit Werner Filmer, 
Hauptabteilung Zeitgeschehen/Fernsehen. 

2 ) Vgl. jedoch K. Schulz und F. Barth vom Staatlichen Rund- 
funkkomitee der DDR, Datenverarbeitung auch im Journa- 
lismus, in: Neue Deutsche Presse H. 1. (1967), S. 16f. Unter 
Hinweis auf die Rechenmaschine „ZRA 1" des Instituts für 
Energetik in Leipzig und den Universalrechner „Minsk 22" 
(dem nach Schulz und Barth bereits jetzt 10000 Texte und 
Dokumente eingespeichert sind und der 3000 Dokumente 
pro Sekunde durchsehen kann) wird für 1980 der Beginn 
elektronischer Informationserfassung, -Übertragung, -spei- 
cherung und -Verarbeitung in allen Massenmedien der DDR 
vorausgesagt. Interessant ist der Hinweis, daß die vorberei- 
tenden Programmierungskosten auf das 1%-fache der An- 
schaffungskosten veranschlagt werden und daß die Zahl der 
nötigen Mitarbeiter derartiger Systeme durch die „Automa- 
tion" nicht sinkt, sondern steigt. 

3 ) Vgl. Karl Steinbuch, Die informierte Gesellschaft (Stuttgart 
1966) S. 205 - 293. 

4 ) Vgl. dazu F. J. In der Smitten, S. 15 

5 ) Vgl. FJ. In der Smitten, S. 16 
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6 ) Pierre Bertaux, Denkmaschinen und Kybernetik im Kontext 
der kulturellen Gesamtentwicklung, in: Grundfragen der 
Kybernetik, hg. von O. W. HaselofF. Berlin 1967, S. 47-54. 

7 ) Vgl. dazu Siegfried J. Schmidt, Das Denkzeug - Philosophi- 
sche Reflexionen über Maschine und Bewußtsein. Sendung 
des WDR - III vom 26. 11. 68. Pierre Bertaux, Denkma- 
schinen, Kybernetik, Planung, in: Der Griff nach der Zu- 
kunft, hg. von R. Jungk und H. J. Mündt, Mannheim, Wien, 
Basel. 1964, S. 51-81. 

8 ) Vgl. Marshall Mc Luhan, Die Gutenberg-Galaxis. Das Ende 
des Buchzeitalters. (Düsseldorf - Wien 1968) und Werner 
Adrian (Hrg.), Am Ende des Buchzeitalters ? Trier 1968. 

9 ) Zur Technik der Organisierung von Daten und Umwandlung 
in Informationen vgl. H. Ozbekhan, Skizze einer Lookout- 
Institution, in: atomzeitalter H 1 (1967) S. 189f. 

10 ) Fluktuierend sollte die Vorausschau-Gruppe sein, um un- 
kreative Routine zu vermeiden, neue Anregungen aus dem 
Gesamtsystem aufzunehmen und auch umgekehrt prospek- 
tive Denkmodelle und -methoden in den „laufenden 
Betrieb" einzubringen. 

n ) Vgl. H. Ozbekhan, Skizze einer „Look-out-mstitution", in: 
atomzeitalter H. 4 (1967) S. 187-200. 

12 ) Wissenschaft und Technik für die Zukunft - Möglichkeiten 
der Voraussage und Planung, in: Umschau in Wissenschaft 
und Technik, 68 Jg. H. 11 (1968). 

1S ) Vgl. dazu Wolf-Dieter Narr, Modell einer Demokratischen 
Gesellschaft. Vortrag auf dem Herbstkongreß 1968 der 
Paulus-Gesellschaft in Bonn (Dokumente S. 78-81). 
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Ansgar Skmver 



DER RUNDFUNK ALS PIONIER 
DER AUSLANDSINFORMATION 



Die Stimmen mehren sich, die eine Entschärfung des 
ideologisch-strategischen Ost-West-Konflikts und das 
Heraufkommen eines politischen Nord-Süd-Konflikts 
zwischen reichen und armen Nationen voraussagen. Da- 
bei sollte man jedoch aus fehlerhaften Verallgemeine- 
rungen in der Vergangenheit lernen und rechtzeitig auch 
die Unterschiede innerhalb der Dritten Welt wahrneh- 
men. Klaus von Bismarck hat während des Essener 
Katholikentages Ausbreitung von Unruhe, Furcht und 
Haß auf der einen und engstirnige Selbstbehauptung der 
Besitzenden auf der anderen Seite festgestellt und daraus 
geschlossen: »Die Notwendigkeit der Solidarität zwi- 
schen den hungernden und den satten Völkern wird viel 
zu langsam eingesehen 1 «. 

Wir haben die Möglichkeit, unter den ersten zu sein, die 
diese Notwendigkeit einsehen; wir sind aufgerufen, die- 
ser Einsicht Taten der KommunikationspoHtik folgen zu 
lassen, einer KommunikationspoHtik, die nach Studien 
von Otto Roegele 2 bei unseren politischen Parteien 
unterentwickelt ist und sich allenfalls auf Probleme der 
Presse- und Informationskonzentration, auf Frontstellun- 
gen zwischen kommerziellen Verlagsunternehmungen 
und öffentHch-rechtlichen Rundfunkanstalten erstreckt. 
Die kommunikationspoUtischen Aufgaben internationa- 
ler Entwicklungspolitik sindjedoch noch nicht einmal an- 
satzweise erkannt. Wurde früher einmal der Presse- Aus- 
landsberichterstattung die Aufgabe zugeschrieben, »Miß- 
verständnisse unter den Nationen auszuschalten 3 «, so 
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kommt der weltweiten interkulturellen Information 
heute eine Schlüsselrolle in der Konfliktbeherrschung 
und Friedensplanung zu. Es gilt vorzusorgen, daß wir 
nicht in eine irrationale Ausweglosigkeit geraten, in der 
unser Volk in der revolutionären Situation der Dritten 
Welt nur noch eine Bedrohung des eigenen Wohlstands 
sehen kann 4 . 

Da öffentHch-rechtliche Anstalten nicht in gleichem 
Maße wie rentabihtätsorientierte Verlagsunternehmun- 
gen an sich als notwendig erkannte Programme aus 
Kostengründen scheitern lassen müssen, kommt ihnen 
auf dem Gebiet der Auslandsinformation eine Verpflich- 
tung zu Pioniertätigkeit zu. Dies wirkt sich aus auf den 
Adressaten ihrer Arbeit, das Publikum, also auf das Pro- 
gramm einerseits und auf die Anforderungen an den 
Auslandskorrespondenten andererseits, schließlich auf die 
Konkurrenz zwischen den Medien Fernsehen, Hörfunk 
und Presse. 

Unsere populären Programme werden für Verbraucher 
gemacht, von denen zwei Drittel ohne weiterführende 
Schulbildung sind. Sie haben ein Recht auf Befriedigung 
ihrer Informations- und Unterhaltungsbedürfhisse; Bil- 
dungsbedürfnisse müssen z. T. erst noch geweckt wer- 
den, was bereits kommunikationspolitische Entscheidun- 
gen der Programm-Produzenten (z. B. Abstufungen in 
weitere Minderheiten-Programme) voraussetzt. Die ver- 
feinerten Techniken der Hörerbefragung drohen den 
Status quo gegenwärtiger Programme zu verfestigen, 
weil durch sie schon Vorhandenes bestätigt werden kann 
und sich dann keine Veränderung der Wünsche mehr 
ergibt 5 . 

Mehr als zwei Drittel der erwachsenen Rundfunkhörer 
und Fernsehzuschauer empfangen »die Nachrichten« 
(Tagesschau). Deren Auswahl folgt aus einer Bewertung 



der Wichtigkeit von Ereignissen. Die Bewertung kann 
entsprechend der Lage einer Nation provinziell sein. Will 
man diesen Provinzialismus überwinden, so ergeben sich 
kommunikationspolitische und organisatorische Folge- 
rungen auf dem Gebiet der Informationsbeschaffung und 
-Vermittlung. Die Häufung von Namen und Begriffen 
in den Nachrichtensendungen ruft im Publikum neben 
Ermüdungserscheinungen verstärktes Interesse wach, an 
das Programmplaner anknüpfen können, indem sie An- 
gebote für Wege von der Erstinformation zur Hinter- 
grundinformation über Geschichte und Vorgeschichte 
machen 6 . Zu entscheiden ist, ob die aktuellen elektroni- 
schen Medien intensive Hintergrundinformation weit- 
gehend den Lektüre-Medien überlassen wollen und den 
Prozeß einer Steigerung von Informationswirkungen le- 
diglich einleiten. Ich meine, die öffentlich-rechtlichen 
Anstalten dürfen nicht abwarten, bis diese Arbeitsteilung 
in kommenden Jahrzehnten einmal tatsächlich funktio- 
niert. Sie müssen ihre Mittel jetzt schon entsprechend 
sorgfältiger Zukunftsprognose programmwirksam ma- 
chen. Betreiben sie in diesem Sinne »aktive Marktpolitik« 
am Beginn sich abzeichnender Nord-Süd-Polarisierung, 
so müssen sie rechtzeitig Konsequenzen für ihre Aus- 
landsarbeit ziehen, die über das herkömmliche System 
der Nachrichtenbeschaffung und -Verwertung weit hin- 
ausgehen. Dazu wird ein beträchtlicher Ausbau 7 des Kor- 
respondentennetzes vor allem in Asien, Afrika und La- 
teinamerika erforderlich sein - übrigens unter Heran- 
ziehung mitwirkender Ehepartner 8 . Unmöglich in Zu- 
kunft, daß ein ganzer Kontinent weiterhin mit einem 
einzigen Korrespondenten besetzt wird wie bisher beim 
Hörfunk im Falle Lateinamerika. Die Konsequenz: mehr 
Platz für Auslandsberichterstattung im Programm und 
Bewilligung erheblich höherer Kosten. 
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Der Ausbau geschieht schrittweise. Zunächst werden die 
größten Lücken des bisherigen Korrespondentennetzes 
geschlossen. Sodann werden je nach Bedeutung der Be- 
richterstattungs-Gebiete zweite und dritte Korrespon- 
denten an die wichtigsten Plätze entsandt, wobei grund- 
sätzlich der zweite ein Kulturkorrespondent sein soll, der 
dritte ein »Junior-Korrespondent« im Rahmen eines Aus- 
bildungsprogramms mit größerer Mobilität, möglichst 
ein jüngerer Redakteur aus einer Zentralredaktion. Spä- 
ter wäre noch nach Journalisten für aktuellen Bedarf 
(vor allem für die Anforderungen der Magazine) und 
für umfassende Analyse zu differenzieren. 
Ahnlich wie im Auswärtigen Dienst der Regierung wird 
ein viel stärkerer Austausch zwischen Zentralredaktion 
und Korrespondentenplatz stattfinden als bisher, vom 
Austausch mit fremden Rundfunkstationen ganz zu 
schweigen. Vor allem aber aus Gründen der unmittel- 
baren sachverständigen Zusammenarbeit wird jeder Aus- 
landskorrespondent einen Voll-Redakteur als regulären 
Partner im außenpolitischen Ressort eines federführen- 
den ARD-Mitgliedes haben, der in ständigem Kontakt 
mit ihm steht und seine normalen aktuellen und über- 
aktüellen Beiträge für alle Anstalten anbietet. Dieses 
Partnersystem ermöglicht die turnusmäßige Rückkehr 
des Auslandskorrespondenten zu einer Arbeit in den 
Funkhäusern, in der seine Spezialkenntnisse genutzt wer- 
den können, es ermöglicht erst seine vorbereitete Bewe- 
gungsfreiheit zu anderen Korrespondentenplätzen hin, 
während nach dem bisherigen System meist kein ange- 
messener Arbeitsplatz für den Auslandskorrespondenten 
in den einzelnen Funkhäusern gefunden werden kann 
und daher eine richtige Rotation erschwert wird. Der 
sachverständige Partner-Redakteur ist zugleich der de- 
signierte Sonderberichterstatter, der kurzfristig zur Un- 
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terstützung oder zur Vertretung des im Ausland statio- 
nierten Korrespondenten entsandt werden kann. Zur 
zeitweiligen Verstärkung für Sonderprogramme oder 
große Ereignisse sollte die ARD mindestens einen poli- 
tisch und einen kulturell versierten jederzeit reisefertigen 
Chefreporter (getrennt für Hörfunk und Fernsehen) ein- 
stellen bzw. ausbilden. Dabei wäre auch der Gedanke 
stärkerer Vergleichs-Berichterstattung zu berücksichti- 
gen, z. B. in der Spezialisierung auf Wahlkämpfe in 
Asien ebenso wie in Amerika, oder auf Währungspro- 
bleme mit globalen Kenntnissen, kurz, die Herstellung 
thematischer Verbindungsstrecken über die Regionen 
hinweg. 

Parallel dazu wird einer qualifizierten Zahl von Redak- 
teuren jeweils nach vier Arbeitsjahren ein Auslands-Stu- 
dienjahr bei vollen Bezügen (entsprechend Forschungs- 
semestern der Universitätsprofessoren) ermöglicht, wo- 
bei die Studienthematik ausgeschrieben bzw. koordiniert 
werden muß. (Dasselbe gilt für Inlandsredakteure zwecks 
Fortbildung in redaktionellen Mangelbereichen, z. B. 
Militär- oder Rechtspolitik.) Es muß zu einer Selbstver- 
ständlichkeit werden, daß Chefredakteure, Ressortleiter 
der politischen Haupt-Kommentarsendungen und des 
Zeitfunks, z. T. auch Kommentatoren, sich längere Zeit 
an Korrespondentenplätzen aufhalten. Nur so läßt sich 
der Trend vom Journalisten zum Programm-Manager 
in den Funkhäusern aufhalten 9 , dessen Perspektiven 
durch die Lektüre nationaler (provinzieller) Tageszeitun- 
gen oder Nachrichten- Agenturen vorgebildet werden. 
Diese Zielvorstellung läßt sich nur erreichen, wenn ein 
gut durchdachtes System der Berufsfortbildung und 
der Ausbildungsförderung verwirklicht wird. Der 
Beruf des künftigen Auslandskorrespondenten muß 
Wissenschaft und journalistische Praxis optimal verbin- 



den 10 . Der Auslandskorrespondent sollte im Idealfall ein 
Studium der Wirtschafts- und Sozialwissenschaften mit 
geisteswissenschaftlichen Nebenfächern wie z. B. Neuere 
Geschichte absolviert oder vergleichbare Erfahrungen 
haben. Kontakte mit den Redaktionen bereits während 
des Studiums können zu Empfehlungen für den indi- 
viduellen Studienplan und sogar für die Wahl von Uni- 
versitätsorten führen. Der künftige Auslandskorrespon- 
dent lernt neben Englisch bzw. Französisch mindestens 
eine Sprache, die von mehr als 100 Millionen Menschen 
gesprochen wird (Russisch, Chinesisch, Japanisch, Ba- 
hasa-Indonesia, Hindi, Arabisch, Suaheli, Spanisch, Por- 
tugiesisch u. a.). 

Um die erstrebte Qualität des neuen Korrespondenten- 
netzes bis etwa 1980 möglichst kostensparend zu errei- 
chen, vergibt die ARD Stipendien für Studium und 
Aufenthalt im Ausland an geeignete Fachstudenten, ohne 
sich auf deren spätere Einstellung zu verpflichten. Dieses 
Sonder-Stipendienprogramm unterscheidet sich von an- 
deren dadurch, daß es statt akademischer Spezialisierung 
breit angelegte Studien fördert und Möglichkeiten jour- 
nalistischer Praxis eröffnet 11 . 

Fachprofessoren und Regionalstudien-Institute (z. B. das 
Südasien-Institut in Heidelberg) müssen gegen Honorar 
für Ausbildungsberatung und spezielle Patenschaften ge- 
wonnen werden. Stipendiaten, die sich nach normalem 
Fachstudium und ein- oder zweijährigem Auslands- 
aufenthalt mit einer wissenschaftlichen Forschungsarbeit 
und mit ersten Proben journalistischer Arbeit qualifiziert 
haben, kommen in eine Auswahl für Spezialvolontariate 
in verschiedenen Abteilungen der Anstalten und gehen 
dann als »Junior-Korrespondenten« fest angestellt an 
einen Korrespondentenplatz. 

Nach einer derartigen Vorbereitung wird es einmal 
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selbstverständlich werden, daß Auslandskorrespondenten 
ein inneres Verhältnis zu dem Kulturkreis haben 12 , 
aus dem sie berichten und kommentieren, und daß 
sie fähig sind, gängige Vorurteile im deutschen Pu- 
blikum, beispielsweise über »asiatische Grausamkeit« oder 
»gelbe Gefahr«, nicht ahnungslos zu bestärken, sondern 
abzubauen. Aufgabe des Auslandskorrespondenten wird 
es künftig sein, nicht nur ein Bild vom Leben anderer 
Völker zu vermitteln 13 , sondern auch sichtbar zu ma- 
chen, wie diese Völker Deutschland sehen (woran es bis- 
her sehr mangelt). 

Wenn der traditionelle Auslandskorrespondent oft als 
»inoffizieller Botschafter seines Landes« gesehen wurde, 
der der »Wahrheit und den Interessen seines Landes zu 
dienen« habe 14 , so darf dies künftig nicht verwechselt 
werden mit der Vertretung von Interessen seiner jewei- 
ligen Regierung. Für ihn ist die Botschaft aus dem Gast- 
land an seine Hörer und Zuschauer weit wichtiger als 
das Repräsentieren seines Landes draußen. Gelingt dies, 
so kann sich das Netz der Auslandskorrespondenten öf- 
fentlich-rechtlicher Anstalten zu einer politisch u. U. 
sehr effektiven Sekundär-Linie der Diplomatie entwik- 
keln, wenn der Auslandskorrespondent sich als nichtamt- 
licher Sachkenner vom Auswärtigen Dienst der Regie- 
rung geistig bewußt so unabhängig hält wie es die Sta- 
tuten den Rundfunkanstalten im Inland auch vorschrei- 
ben. 

In Zukunft wird es einen stärkeren Informationsfluß auch 
von den Redaktionen zu den Korrespondenten geben. 
Die korrespondierende Zentralredaktion wertet intensi- 
ver als bisher Abhördienste (z. B. der Deutschen Welle) 
aus, aber auch Tageszeitungen, die in London, Paris, 
Moskau, New York und anderswo erscheinen, und ver- 
mittelt die Ergebnisse an alle Korrespondenten. Der 
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starke personelle Ausbau des Korrespondentennetzes als 
außen- und entwicklungspolitische Pionierleistung öf- 
fentlich-rechtlicher Anstalten könnte zu Kooperations- 
verträgen zunächst mit überregionalen Tages- und 
Wochenzeitungenführen (denen Kostenanteile zugemutet 
werden können). Die Korrespondenten werden am ma- 
teriellen Erfolg dieser Kooperation (die einen kurzen 
zeitlichen Vorsprung der elektronischen vor den Lektüre- 
Medien vorsieht) analog der Verwertung von Neben- 
rechten in Verlagsverträgen beteiligt. Ein System schnell- 
sten fernschriftlichen Absatzes aktueller Korresponden- 
tenberichte an Zeitungen bietet all jenen Presseorganen, 
die sich eigene Korrespondenten nur an wenigen Plätzen 
oder gar keine Korrespondenten leisten können, neuestes 
Informationsmaterial an, das zu ortsüblichen Honorar- 
sätzen für freie Mitarbeiter bereits wenige Stunden nach 
Funk- oder Fernseh- Ausstrahlung gedruckt werden kann. 
Dieses Verfahren verstärkt die ohnehin bereits vorhan- 
dene Arbeitsteilung der optisch-akustischen Interesse- 
Weckung und der gedruckten Informationsvertiefung. 
Gegenwärtig fallen innerhalb der Rundfunkanstalten 
manche journalistisch begründeten Projekte der Aus- 
landsberichterstattung Argumenten wie »Das bringen 
wir nicht unter im Programm« oder »Was das kostet!« 
zum Opfer. Dieser Zustand kann sich erst ändern, wenn 
grundlegende und zukunftweisende kommunikations- 
politische Entscheidungen gefallen sind, die vor allem 
auch bewußt auf Anregung des Informationsappetits und 
Interessenverfestigung beim Publikum, auf Angebote 
hinauslaufen, die dem Tageswissen der Nachrichtenkon- 
sumenten Qualitäten des Verständnisses etwa im Sinne 
aktueller Beurteilung und politischer Voraussicht 15 hin- 
zufügen wollen. 

Bei einer Umstrukturierung des Korrespondentennetzes, 



52 



bei einer künftigen Anpassung der Programm-Aufnah- 
mefähigkeit an die systematisch gesteigerte qualitative 
Leistungsfähigkeit der Korrespondenten wird es zu häufig 
wiederkehrender, fest terminierter Länder- bzw. Ge- 
bietsberichterstattung im Programm kommen. Dazu 
können Erfahrungen im amerikanischen Fernsehen z. B. 
mit bis zu vierstündigen Panoramasendungen (Thema: 
»Afrika«) ausgewertet werden. Derartige Groß-Sendun- 
gen tragen dazu bei, daß das Publikum später eintref- 
fende neue Nachrichten verstehen und einordnen kann. 
Bei Einführung der Anwählbarkeit von Programmen 
wäre - vielleicht versuchsweise zunächst im Hörfunk - 
ein viermal im Jahr aktualisierter umfangreicher analy- 
tischer Bericht von jedem Korrespondentenplatz abruf- 
bar nach dem Motto: Diplomatenpost für jedermann. 
Der Einbau von Tonbandgeräten in Rundfunkempfän- 
ger, die sich auf Sendungen zu vorher programmierten 
Spezialinteressen des Hörers automatisch einschalten, 
wäre eine vergleichbare Möglichkeit 16 , die das müh- 
selige Geschäft des Sende-Manuskriptversands auf Grund 
von Hörer- und Zuschauernachfrage ablösen könnte. 

Die Mitglieder der ARD und damit auch der West- 
deutsche Rundfunk stehen vor der Frage, ob sie infor- 
mationspolitische Entwicklungen lediglich nachvollzie- 
hen und nur vorhandene Bedürfnisse befriedigen wollen, 
oder ob sie ihren heute schon außenpolitisch wichtigen 
Korrespondentenapparat so rechtzeitig ausbauen und ver- 
bessern wollen, daß sie damit nicht nur zur Lösung einer 
nationalen Aufgabe beitragen, nämlich der deutschen 
Verbindung zur Welt in beiden Richtungen, sondern 
außerdem einen Maßstab setzen für unsere Publizistik in 
den kommenden Jahrzehnten. 
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Helmut Drück 



GEDANKEN ZUR ZUKÜNFTIGEN 
RUNDFUNKORDNUNG 



Die in den Vorreferaten dargestellten technischen und 
programmlichen Entwicklungen lassen sich zu einem 
großen Teil mit der heute bestehenden Rundfunkord- 
nung ohne Schwierigkeiten bewältigen. Das gilt z. B. für 
die Stereophonie in Hörfunk und Fernsehen und den 
Ausbau des Farbfernsehens. Teilweise, und zwar auf 
entscheidenden Gebieten, werden die geschilderten 
Neuerungen allerdings auch neue Gedanken für die 
rechtliche und organisatorische Ordnung erfordern. Bei 
den folgenden Überlegungen wird davon ausgegangen, 
daß in der Bundesrepublik das Grundgesetz mit den 
Garantien der Presse- und Rundfunkfreiheit und des 
föderalistischen Aufbaus weiter als Verfassungsgesetz in 
Kraft ist. 

Vor allem die folgenden fünf, durch die Technik er- 
schlossenen neuen Möglichkeiten werden die rund- 
funkpolitische Landschaft verändern und neue Aufgaben 
an die Rundfunkjuristen stellen. Es handelt sich dabei um: 
O die Vermehrung der für Programmzwecke nutz- 
baren Frequenzen; 
O die Einführung eines Kabelfernsehens ; 
O die Nutzung von Satelliten als Direktstrahlern. 
Diese Fragen sollen hier in erster Linie behandelt 
werden 1 . Daneben wird es Veränderungen geben durch 
O die gefunkte Zeitung; 

O die ständige Abrufbarkeit von Programmen oder 
Programmteilen. 
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I. Die Vermehrung der für Programmzwecke nutzbaren Fre- 
quenzen 

1. Der heutige Mittelwellen-Hörfunk ist gekennzeichnet 
durch eine große Anzahl sich gegenseitig überlagernder 
und deshalb störender Sender. Alle benutzen Frequenzen, 
die auch von anderen benutzt werden müssen. Die Mit- 
telwelle spielt deshalb schon lange nicht mehr die be- 
deutende Rolle, die sie zu Beginn des Hörfunks inne- 
hatte. In der Tat wurde sie gezwungenermaßen inner- 
staatlich durch die Ultrakurzwelle weitgehend ersetzt, 
insbesondere in der Bundesrepublik. Künftig wird die 
Reduzierung der Bandbreiten von 9 auf 4,5 KHz, ver- 
bunden mit einer Zusammendrängung der Frequenzen, 
zu einer solchen Vermehrung der nutzbaren MW- 
Frequenzen führen, daß pro Staat 1-3 Exklusivwellax 
zugeteilt werden können, die keiner Störung mehr aus- 
gesetzt sind. Der Kopenhagener Wellenplan wird ent- 
sprechend abgeändert werden 2 . Dieser formalen Ände- 
rung im internationalen Rundfunkrecht steht eine ein- 
schneidende nationale Folgerung gegenüber: Welchen 
Anstalten sollen diese wertvollen Frequenzen zugeteilt 
werden ? Sind nur noch solche Anstalten, die diese Exklu- 
sivwellen besitzen und daher auch international gehört 
werden können, als Vollanstalten anzusprechen? Wir 
wollen einmal unterstellen, daß die Bundesrepublik mit 
drei Exklusivwellen ausgestattet wird, was allerdings nicht 
als sicher angenommen werden kann. 
Zwei Lösungsmöglichkeiten bieten sich an: Man könnte 
diese Veränderung auf dem Mittelwellensektor dazu 
benutzen, um auf dem Gebiet des Hörfunks eine Groß- 
bereinigung in der deutschen Rundfunklandschaft vor- 
zunehmen, an deren Ende nur noch drei Anstalten beste- 
hen: 
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1. eine Nordanstalt, zusammengefaßt aus WDR, RB, 
NDR und SFB; 

2. eine Südanstalt, zusammengefaßt aus SR, HR, SWF 
SDR und BR; 

3. der Deütschlandfunk mit einem gesamtdeutschen 
und Europaprogramm. 

Selbst unter Einbeziehung der Gedanken, die auf eine 
neue Ordnung des Bundesgebietes und eine daran orien- 
tierte neue räumliche Rundfunkordnung hinzielen, 
erscheint eine Zusammenlegung dieser extremen Art 
weder wünschenswert noch praktikabel, noch lands- 
mannschaftlich vertretbar. Im übrigen lehrt ein Blick 
über die Grenzen, daß die zentralistischen Rundfunk- 
systeme, wie BBC und in geringerem Maße auch 
ORTF, dazu übergehen, immer mehr regionale, ja 
lokale Programme abzustrahlen. Es kann die Zurver- 
fügungstellung von wenigen störungsfreien Mittelwellen 
kein Anlaß sein, um in Deutschland vom bewährten de- 
zentralisierten Rundfunksystem zu einer zweigeteilten 
zentralistischen Lösung überzugehen. 
Beibehaltung des föderalen Systems kann hinsichtlich der 
Nutzung der Mittelwelle nur bedeuten: daß eine Mit- 
telwelle dem Deutschlandfunk für sein gesamtdeutsches 
und Europaprogramm zugeteilt wird und daß die übri- 
gen Anstalten sich in einer Nordschiene und in einer 
Südschiene zum gemeinsamen Betrieb eines ersten Pro- 
gramms auf den beiden weiteren Exklusivmittelwellen 
zusammenschließen. Hinsichtlich der Hörfunkprogram- 
me 2-A bleiben die Anstalten aber selbständig. Bei dieser 
Lösung läßt sich als Modell die schon heute praktizierte 
gemeinsame Mittelwelle von NDR und WDR mit 
turnusmäßigem Wechsel der Redaktionszuständigkeit 
heranziehen. Ob sich diese Methode allerdings bei Be- 
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teiligung von 4 oder 5 Funkhäusern pro Mittelwelle be- 
währen wird, ist zumindest fraglich. Man wird deshalb 
auch an eine Lösung denken müssen, wie die ARD sie für 
die Planung und Verantwortlichkeit im Ersten Fernseh- 
programm gefunden hat oder wie sie sich für das Zu- 
sammenstellen der Fernsehvormittagssendungen für die 
DDR-Bewohner zwischen ARD und ZDF eingebürgert 
hat. 

Diese 3 Exklusivmittelwellen, abgestrahlt von leistungs- 
starken Sendern von60(M500 kW, würden dem deutschen 
Rundfunk endlich wieder eine gut vernehmbare Stimme 
im Ausland geben und wären daher auch unter kultur- 
politischen Gesichtspunkten sehr zu begrüßen. Der Ver- 
lust der regionalen Mittelwellen wiegt demgegenüber 
gering, da hier die UKW- Versorgung quantitativ und 
qualitativ voll ausreicht. 

2. Eine noch wichtigere Veränderung wird die Nutzung 
des 12-Giga-Hertz-Bereichs, auch Band VI genannt, mit 
sich bringen. Zwar hat die internationale Fernmelde- 
Union diesen Kanal für die Rundfunknutzung noch nicht 
freigegeben, doch steht zu erwarten, daß das 1970/71 ge- 
schehen wird, zumal schon auf der vorletzten Konferenz, 
1959 in Genf, hieran von deutscher Seite ein starkes 
Interesse angemeldet wurde. Damit würde ab Anfang 
der siebziger Jahre theoretisch eine enorme Programm- 
vermehrung für lokale Programme in Hörfunk und 
Fernsehen möglich sein, wobei jeder Sender einen Aus- 
strahlungsradius von maximal 20 km hat. In einer Unter- 
suchung wird für das Jahr 1984, von dem uns nur noch 
1% Jahrzehnte trennen, für einen Metropolitanraum wie 
Köln allein folgende Feraseftprogrammsituation prophe- 
zeit 3 : 

Es werden weiter ausgestrahlt die drei bisher bestehenden 
Programme von ARD, ZDF und WDR/WDF. Diese 



Programme nutzen die Bänder I und III-V. Dazu werden 
treten im Band VI : 

a) 1-3 lokale Programme, 

b) 3-5 Satellitenprogramme aus den USA, wovon 
eines eine „Fernseh-Stimme Amerikas" sein dürfte, 

c) 1 Satellitenprogramm der Sowjetunion, 

d) voraussichtlich 1 Programm der Eurovision, abge- 
strahlt von einem Europa-Satelliten. 

Dazu kommen im Giga-Hertz-Bereich noch zahlreiche 
lokale Hörfunkprogramme. 

Die Folgerungen, die hieraus im internationalen Bereich 
zu ziehen sind, werden später unter III. abgehandelt. Für 
den nationalen Bereich stellen sich Fragen, die mit der 
Einführung der lokalen Programme zusammenhängen. 
Schon heute ist zu vermuten, daß es sich dabei um in 
irgendeiner Form kommerziell finanzierte Programme 
handeln wird. Völlig offen ist allerdings noch, wer der 
Veranstalter sein wird. Sind Träger die Rundfunkan- 
stalten selbst, sind es Zeitungsverleger oder andere ge- 
sellschaftliche relevante Kräfte*, oder werden es infor- 
mationspolitisch neutrale Finanzgruppen sein? 
Grundsätzlich muß zumindest gesagt werden, daß es 
nicht so unbegrenzt viele Programme im Band VI 
geben wird, wie man aufgrund der etwas überoptimi- 
stischen Diskussion glauben könnte. Die geringe Reich- 
weite, aber dennoch bestehende Störanfälligkeit durch 
benachbarte Strahler sorgt für eine faktische Begrenzung, 
die bei maximal 6-7 Programmen pro Lokation liegen 
dürfte. Es ist deshalb nicht von vornherein ausgeschlos- 
sen, daß auch die neuen Programme den Rundfunkan- 
stalten übertragen werden. Wahrscheinlich wird ein Teil 
der neuen Frequenzen für die noch nicht verwirklichte 
Vollversorgung mit den bisherigen Programmen I— III 
benötigt werden. Damit stehen evtl, so wenig Kanal- 



VI-Frequenzen zur Verfügung, daß nicht notwendiger- 
weise neue Programmträger beauftragt werden müssen 4 a. 
Treten aber neue Rundfunkveranstalter neben die be- 
stehenden Anstalten, worauf vieles hindeutet, da CDU/ 
CSU und FDP dieser Lösung zuzuneigen scheinen, 
so werden die Rundfunkgesetze der Länder geändert 
werden müssen. Hierbei müssen für die neuen Veran- 
stalter Organisationsprinzipien gefunden werden, die 
dem Artikel 5 des Grundgesetzes in der durch das Bun- 
desverfassungsgericht gegebenen Auslegung entspre- 
chen. Die einschlägigen Grundsätze hat es im berühmten 
sogenannten „Fernseh-Urteil" vom 28. 2. 1961 5 auf- 
gestellt. Damit werden auch für diese neuen Programme 
Leidinien verbindlich, wie wir sie von den Rundfunkge- 
setzen her kennen: es muß ein Mindestmaß von inhaltli- 
cher Ausgewogenheit, Sachlichkeit und gegenseitiger 
Achtung gewährleistet sein. Hierüber werden Organe 
zu wachen haben, die alle in Betracht kommenden ge- 
sellschaftlichen Kräfte vereinen. Sollten die Programme 
von Gesellschaften privaten Rechts als beliehenen Unter- 
nehmern veranstaltet werden 6 , was nach Ansicht des 
Bundesverfassungsgerichts zulässig ist, so muß hierfür 
eine besondere Gesellschaftsform entwickelt werden, in 
der die obengenannten Grundsätze verwirklicht sind. 
Auch am Prinzip der Ausgewogenheit der Programme 
wird man so lange festhalten müssen, als nicht jeder ge- 
sellschaftlichen Gruppe ein eigenes Fernsehsystem zur 
Verfügung gestellt werden kann. Über die Einhaltung 
der Grundsätze wird eine staatliche Behörde zu wachen 
haben, vergleichbar etwa der Banken- oder Versiche- 
rungsaufsicht. Diese Rechtsaufsicht wird insbesondere 
auch zu verhindern haben, daß in der Zusammensetzung 
der Gremien der Anstalten oder Gesellschaften die Ge- 
bote der Inkompatibilität verletzt werden. Es läßt sich 
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aber auch denken, daß die neuen Lokalprogramme von 
einer besonderen Anstalt überwacht werden, die, wie 
ITA in Großbritannien, über keine eigene Programm- 
zeit verfügt oder, wie NOS in den Niederlanden, einen 
neutralen Programmanteilbesitzt und als fairer Makler für 
die Ausgewogenheit zwischen den Programmbe^trägen 
der geseUschaftlich akzentuierten Programmgesellschaf- 
ten sorgt. 7 

IL Die Einführung eines Kabelfernsehens 

Dieses Übertragungssystem 8 , das einen Vorläufer auf 
dem Gebiet des Hörfunks im Drahtfunk hatte, ist hin- 
sichtlich seiner Bedeutung für die Versorgung geschlos- 
sener Wohngebiete oder von Innenstadtbezirken mit 
schlechter Empfangslage wegen zahlreicher Hochhäuser 
nicht zu unterschätzen. Dagegen kommt es für die Ver- 
sorgung dünn besiedelter oder gar topografisch schwer 
zugänglicher Räume praktisch nicht in Betracht, da es 
hier nicht wirtschaftlich eingesetzt werden kann. 
In Nordrhein- Westfalen gibt es schon ein Beispiel für 
die Nutzung des Kabelfernsehens. In Wulfen in der Nähe 
Hamms werden die Bewohner einer neuen Trabanten- 
stadt über Kabel mit 4 Programmen (ARD, ZDF, WDF 
und NOS) versorgt. Gegenwärtig sind schon 600 Haus- 
halte angeschlossen, in der Endphase werden es 12 000- 
1 5 000 sein 9 . Zwei Kanäle sind noch nicht belegt. Es werden 
Überlegungen angestellt, einen Kanal zu nutzen, um 
durch fest installierte Kameras die Kinderspielplätze des 
Siedlungsgebietes zu überwachen. Es bedarf keiner 
großen Phantasie, um sich auszumalen, daß der verblei- 
bende letzte Kanal eine Attraktion für einen lokalen 
Werbedienst darstellt und sich eines Tages ein Veran- 
stalter hierfür bewerben wird. Damit stellt sich die Frage, 



ob das gesamte Kabelfernsehprogramm oder wenigstens 
der Werbekanal als Rundfunkprogramm anzusehen ist 
und damit der zuständigen Landesanstalt, in diesem Falle 
dem WDR, zusteht. 

Diese Problematik wird heute schon in Berlin ausgetra- 
gen 10 , wo der Fernseh-Journalist und -Produzent 
Helmut W. Sontag bei der Bundespost und beim Land 
Berlin einen Antrag auf den Betrieb eines Kabelfernse- 
hens gestellt hat. Im Lande Nordrhein-Westfalen wäre 
dieser Fall durch § 3 des WDR-Gesetzes klar geregelt, 
wonach „die Anlagen des Drahtfunks" durch die An- 
stalt ^versorgt" werden. 

Aber auch in den Ländern, die eine solche Vorschrift 
nicht kennen, wäre die zuständige Anstalt immer dann 
für die Gestaltung des Kabelfernsehens berufen, wenn das 
System sich nicht nur auf die Übernahme der allgemein 
ausgestrahltenProgramme beschränkt, sondern gesonder- 
te Beiträge aufnimmt, die sich an die Allgemeinheit 
richten. Dann gewinnt das Kabelsystem einen eigenen 
Programmcharakter; zur Veranstaltung von Rund- 
funksendungen sind aber die Anstalten bisher ausschließ- 
lich berufen 11 . Will man im Kabelfernsehen neue Grup- 
pen zum Zuge kommen lassen, bedarf es auch hierzu 
einer Änderung der Rundfunkgesetze. 
Abschließend läßt sich zum Problem der lokalen Fern- 
sehstationen und künftiger Kabelfernsehsysteme sagen, 
daß zu ihrer Einführung Ermächtigtingen aufgrund neu- 
geschaffener Rundfunkgesetze notwendig werden, wenn 
die übertragenen Programme nicht von den bestehenden 
Anstalten produziert und verantwortet werden. In 
solchen neuen Gesetzen wird für die neuen Programme 
eine Ordnung vorgesehen sein müssen, die derjenigen für 
die öffentHch-rechtlichen Anstalten in der Substanz 
gleichkommt. Das neue Gesetz wird auch sicherzustellen 



haben, daß die Anstalten öffentlich-rechtlicher Prägung, 
die sich überwiegend aus Gebühren finanzieren, nicht 
unter allen Umständen mit den kommerziell orientierten 
Stationen im Programm konkurrieren. Die Entwicklung 
der Programmpolitik der BBC bei ihrem Konkurrenz- 
kampf mit ITV hat gezeigt, daß kommerzielles Fernse- 
hen als Leistungsansporn für öffentlich-rechtliche Pro- 
gramme dienen kann, wenn sich die Verantwortlichen 
bei ihren Programmentscheidungen nicht in erster Linie 
von den Zuschauerzahlen leiten lassen 12 . Um auch in 
die kommerziellen Programme soviel seriöse Sendungen 
wie möglich hineinzubringen, müssen Steuerprivilegien 
für bestimmte Sendegattungen vorgesehen werden, die 
die Steuerlast der Station oder der Werbeagentur senken 
und dadurch für diese Stationen wirtschaftlich interes- 
sant sind. Letztlich wird es auch notwendig sein, die innere 
Rundfunkfreiheit stärker als bisher abzusichern. Die 
Redaktionen der Stationen und Anstalten bedürfen einer 
Stärkung ihrer rechtlichen Position gegenüber den Eigen- 
tümern und Aufsichtsgremien. Hierzu gibt es schon Vor- 
schläge der Industriegewerkschaft Druck und Papier für 
Zeitungsredaktionen, die allerdings von den Verlegern 
abgelehnt wurden. Immerhin ist die Diskussion über 
dieses Problem damit eröffnet 13 . Auf jeden Fall ist die 
Bedeutung der internen Rundfunkfreiheit nicht geringer 
anzusetzen als diejenige gegenüber Einflüssen von außen. 
Die Sicherstellung beider erfordert ständige wachsame 
Beobachtung und evtl. eine Anpassung der Gesetze an 
neue Formen der Einflußnahme 14 . 

III. Die Nutzung von Satelliten ab Direktstrahler 

Diese wahrhaft epochale Neuentwicklung wird die Un- 
vollkommenheit der internationalen Rundfunkordnung 



schmerzlich ins Bewußtsein rücken. Sollten wir in 
20 Jahren auf unseren Heimgeräten aus den USA oder 
der Sowjetunion stammende Programme einschalten 
können, ohne daß eine deutsche Anstalt vermittelnd da- 
zwischentritt, wäre es schön, wenn auch international 
garantiert wäre: 

O das Recht des Zuschauers, dies zu tun (Informations- 
freiheit) ; 

O daß die aus dem Weltall kommenden Informationen 
wahr und frei von feindlicher Propaganda sind 
(Informationswahrheit und Meinungsfreiheit) ; 

O daß es für den Fall der Verletzung von Ehre und 
Wahrheitspflicht eine wirksame Sanktion gibt 
(internationaler Ehrenschutz und Berichtigungs- 
anspruch). 

Obwohl man schon in der Frühzeit des Hörfunks er- 
kannt hatte, wie wichtig die Informationsfreiheit und 
das Verbot der Rundfunkpropaganda für grenzüber- 
schreitende Rundfunksendungen sind, und obwohl 
Völkerbund, UN und Europarat zur Sicherung dieser 
Erfordernisse Vorschläge gemacht und Konventionen 
und Resolutionen verabschiedet haben, ist auch heute 
noch die international-rechtliche Gewährleistung auf 
diesem Gebiet höchst lückenhaft. 

Die Informationsfreiheit steht im Zentrum der internatio- 
nalen Absicherungen. Innerhalb Westeuropas sichert 
Art. 10 der Europäischen Menschenrechtskonvention 
von 1950 diese Materie derart, daß jeder „die Freiheit 
zum Empfang und zur Mitteilung von Nachrichten oder 
Ideen ohne Eingriffe öffentlicher Behörden und ohne 
Rücksicht auf Landesgrenzen" besitzt 15 . Weltweite 
Regelungen, die wir künftig brauchen, existieren noch 
nicht. Die Bemühungen des Völkerbundes in den 
Jahren 1927 und 1930 und der UN in den Jahren 1948 
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und 1950 haben bisher kein gültiges Völkerrecht ge- 
schaffen 16 . 

Nicht besser steht es um die Sicherung der Wahrheit der 
Information. Das noch heute gültige internationale Über- 
einkommen über den Gebrauch des Rundfunks im 
Interesse des Friedens von 1936 verpflichtet die Mitglied- 
staaten zur Prüfung der Wahrheit bei der Sendung von 
Rundfunknachrichten. Das geltende Völkerrecht kennt 
jedoch kein verbindliches Verbot der Verbreitung 
falscher Nachrichten. 

Zwar gibt es ein aus dem völkerrechtlichen Grundsatz 
der guten Nachbarschaft resultierendes Verbot, „feind- 
liche Propaganda" auf dem Wege des Funks zu verbreiten. 
Solche Sendungen werden im Grundsatz dem Staat, von 
dem die Propaganda ausgeht, als unerlaubte Handlung 
zugerechnet. Dem betroffenen Staat bleibt zur Ver- 
teidigung aber lediglich die Möglichkeit, im Wege der 
Selbsthilfe Gegenstörungen vorzunehmen. Dieser unbe- 
friedigende Rechtszustand fordert künftig wirksamere 
Maßnahmen zum Schutz der internationalen Meinungs- 
freiheit, wofür es Vorbilder aus den dreißiger Jahren 
gibt. So hat Polskie Radio mit der Reichsrundfunkgesell- 
schaft im März 1931 den Verzicht auf Propagandasen- 
dungen vereinbart. Auch zwischen Österreich und sei- 
nenNachbarländern wurden mehrere solcher „Rundfunk- 
Nichtangriffspakte" abgeschlossen. Auch der multila- 
terale Vertrag von 1936 muß hier nochmals genannt 
werden 17 . 

Letztlich bedarf es einer internationalen Regelung auf 
dem Gebiet des Ehrenschutzes und Berichtigungsrechtes, 
wonach Beleidigungen oder falsche Darstellungen einer 
durchgreifenden rechtlichen Sanktion aus dem einen in 
das andere Land unterhegen. Man wird also Gegendar- 
stellungsansprüche und solche auf Schadenersatz wirk- 
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sam zulassen müssen. Leider ist die 1952 entworfene UN- 
Konvention zur Schaffung eines Berichtigungsrechts 
noch von keinem Staat ratifiziert 18 . 
Auf den vier genannten Gebieten ist die internationale 
Rechtsordnung bisher so unvollkommen, daß der Ein- 
satz von direktstrahlenden Satelliten zu ihrer Komplet- 
tierung geradezu zwingen wird. Vom alten System der 
Gegenstörungen abgehend, muß eine internationale 
Schiedsgerichtsbarkeit eingerichtet werden, die eine obli- 
gatorische Zuständigkeit besitzt und exekutierbare 
Urteile erlassen kann, wofür das internationale Atom- 
energierecht Modelle anzubieten hat. Es muß auch vorge- 
sehen werden, daß den Staaten zugeteilte Frequenzen ent- 
zogen werden wenn eine schwerwiegende Verletzung 
derintermtionalenRuiidfunkordnung vorliegt. 

IV. Ausblick 

Die in I— III dargestellten Bereiche enthalten die ent- 
scheidenden rundfunkpolitischen Fragestellungen. Da- 
neben werden sich Rechtsprobleme ergeben, die in 
erster Linie auf dem Gebiet der Urheber- und Leistungs- 
schutzrechte liegen. Da Programme oder Programmteile 
ständig abgerufen werden können, der Empfänger sich 
also der Anstalt als einer Disko- und Videothek bedie- 
nen kann 19 , müssen die Rechtsbeziehungen zwischen 
Autoren und Anstalten umfassender gestaltet werden, 
als das gegenwärtig für die Zwecke ein- bis zweimaliger 
Ausstrahlung der Fall ist. Dasselbe gilt für die Einspei- 
sung von Erziehungsprogrammen in internationale 
Satelliten, die z. B. für Indien oder große Regionen 
Afrikas zur Ausstrahlung eines Schul- und Bildungs- 
programms dienen werden. Die besonderen Probleme, 



die sich mit der technischen Möglichkeit, eine gefunkte 
Zeitung jedem Abonnenten morgens auf den Frühstücks- 
tisch zu senden, ergeben, können hier in ihrer Kom- 
plexität nicht behandelt werden. Im wesentlichen 
kehren Fragen wieder, die den oben geschilderten bei der 
Schaffung lokaler Programme verwandt sind. 
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Klaus von Bismarck 

ZUKUNFT SPERSPEKTIVEN 
DES RUNDFUNKS 



Abschließende Zusammenfassung 

Angesichts der Fülle des hier vorgetragenen Materials 
müssen wir uns fragen, welche Themen in Zukunft her- 
ausgegriffen und weiter durchdacht werden müssen und 
wo die Punkte Hegen, die sofort eine unmittelbare Re- 
aktion des Hauses erfordern. Ich möchte drei Themen- 
kreise nennen, mit denen sich meines Erachtens alle Ver- 
antwortlichen intensiv beschäftigen sollten: 

1. Offene Fragen, die die Menschen in den Funkhäusern 
und vor den Empfangsgeräten angehen. 

2. EntwicklungsmögUchkeiten, die vorausschauend be- 
sondere Aufmerksamkeit verdienen. 

3. Entwicklungsmöglichkeiten, die Sofortmaßnahmen 
des WDR auslösen müssen. 

Zu Punkt 1: 

O Unbezweifelbar scheint mir die Tatsache, daß die An- 
forderungen an die Mitarbeiter des WDR ständig wachsen 
werden. Als unmittelbare Konsequenz dieser Fest- 
stellung schließt sich die Frage an, wie kann die Aus- 
bildung und Weiterbildung der Mitarbeiter so inten- 
siviert werden, daß sie diesen Anforderungen ge- 
wachsen sind ? 

O Die technischen und personellen Verbesserungen 
haben ein gesteigertes Informations-Angebot zur 
Folge. Damit ist zugleich die Gefahr der Überfütterung 
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gegeben mit der möglichen Auswirkung, daß immer 
mehr Menschen zu einer passiven Konsumhaltung 
neigen und sich - wie in einem Warenhaus - konti- 
nuierlich beschallen und beflimmern lassen. Welche 
Mittel haben wir, diese schädlichen Nebenwirkungen 
zu vermeiden? 

O Das Angebot transportabler kleiner Aufnahmegeräte, 
die mit Leichtigkeit überall eindringen können, kann 
eine Bedrohung der Intimsphäre mit sich bringen. Kön- 
nen wir diese Entwicklung einfach hinnehmen, müs- 
sen wir nicht vielmehr Konsequenzen für unsere 
Programmarbeit ziehen, insbesondere neue Überle- 
gungen zur Ethik derjournahstischen Nachrichtenbe- 
schaffung anstellen? 

O Wir Rundfunkleute sind durch böse Erfahrungen in 
den letzten 20 Jahren allergisch gegen die Forderun- 
gen und Verwirklichungen von Service-Programmen 
für bestimmte Zielgruppen geworden. Dennoch ist 
zu bedenken, ob diese Sendungen nicht unter be- 
stimmten Umständen ihre Berechtigung haben und 
ob wir unsere ablehnende Haltung nicht bedingt re- 
vidieren müssen. 

Zu Punkt 2: 

a) Wir haben gehört, daß der Informationsumsatz der Re- 
daktionen steigt Damit wachsen Bereitschaftsvolumen und 
Informationsrücklage der Redaktionen. Um eine sorg- 
fältige Durcharbeitung zu garantieren, genügt nicht eine 
Vergrößerung des Mitarbeiterstabs, sondern man wird 
Datenverarbeimngsmaschmen in Dienst nehmen müssen. 
Elektronische Archive und weltweit organisierte und 
über Satelliten vermittelte elektronische Datenverarbei- 
tung sind für die zukünftige Redaktion keine utopischen 
Vorstellungen mehr. 
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O Die erleichterte Zugänglichkeit einer Vielfalt von 
Informationen birgt die Gefahr einer Überbewertung 
der Einzelfakten in sich. Ob der Einsatz von „intelli- 
genten Maschinen" außer dem quantitativen Gewinn 
auch eine qualitative Programmverbesserung wird, 
scheint mir noch nicht erwiesen. 

O Ganz wesentlich erscheint mir der Hinweis, daß für 
die Auswertung des Informationseingangs intermedi- 
äre Fachredaktionen und sachorientierte Redaktionsteams 
gebildet werden sollten. Sie erinnern sich, daß sich 
das Fernsehen seinerzeit redaktionell aus dem Hör- 
funk heraus entwickelt hat. Erst allmählich, mit den 
wachsenden Anforderungen, wurde es notwendig, 
eigene Säulen und eigene Apparate zu schaffen. Jetzt 
zeigt sich beim Blick in die Zukunft, daß den sowohl 
Hörfunk wie Fernsehen zugeordneten Redaktions- 
teams von neuem Bedeutung zukommt. Diese Ein- 
sicht erfordert von uns die Überlegung, wo und wie 
wir eine Strukturreform unseres Hauses in Angriff 
nehmen sollten. 

b) Viele neue Verfahren zur Konservierung der Programme 
sind wahrscheinlich. Damit entfällt die Abhängigkeit von 
der Ausstrahlungszeit. Erübrigt sich durch die ständige 
AbrufbarkeitvonProgrammenoderProgrammteileneine 

kollektive Programmplanung unter Umständen zugun- 
sten der individuellen Auswahl durch den Konsumenten ? 

c) Regelmäßige Satellitensendungen, die als geschlossene 
Programme sicher nicht so bald zu erwarten sind, wer- 
den nicht mehr auf ein nationales Relais-Netz angewie- 
sen sein. Deshalb unterliegt ihr Empfang keiner staatlichen 
oder sonstigen Einwirkungsmöglichkeit. Ist also in Zu- 
kunft in einer von mißtrauischen Blöcken bestimmten 
Welt immer mehr Störung der „feindlichen" Satelliten 
die unausweichliche Folge? Wenn sich die Großmächte 
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an die internationale Wellen- Verteilung halten, muß das 
nicht sein. Aber mit Aufgabe einer „friedlichen Koexi- 
stenz" ist natürlich auch eine den feindlichen Partner 
störende Freibeuterei denkbar. Über diese Entwicklungs- 
möglichkeiten und ihre juristischen und moralischen 
Konsequenzen haben wir bisher viel zuwenig nachge- 
dacht. Ich glaube, daß wir uns in Zukunft viel intensiver 
mit diesen Fragen auseinandersetzen müssen, 
d) Giga-Hertz-Bereich (Band VI) auch in Verbindung mit 
dem Kabelfernsehen: 

O Meiner Meinung nach ist die Äußerung von Bundes- 
postminister Dollinger, daß schon demnächst mit 
einer Vielzahl verfügbarer Programme zu rechnen 
sei, reic hli ch optimistisch. Die Möglichkeiten sind zur 
Zeit noch nicht ausreichend zu übersehen. Die nächste 
in dieser Sache Entscheidungen treffende internatio- 
nale Konferenz wird erst im Jahre 1970/71 stattfinden. 
Deshalb haben wir noch etwas Zeit. Immerhin haben 
der ARD-Vorsitzende und das ZDF beim Bundes- 
postministerium bereits ihren Anspruch auf Verbrei- 
tungsmöglichkeiten aus dem Giga-Hertz-Bereich für 
die gegenwärtigen Programme beantragt, und zwar 
mit der Begründung, daß anders eine Vollversorgung 
und eine störungsfreie Versorgung mit den bestehen- 
den drei Fernseh-Programmen in der Bundesrepublik 
nicht möglich sei. Außerdem ist auch denkbar, daß 
die Post u. U. heute von den Rundfunkanstalten ge- 
nutzte Frequenzen anders vergibt. 

O Im Interesse der richtigen Wahrnähme der Aufgaben 
einer öffentlich-rechtlichen Rundfunkanstalt sind 
meiner Überzeugung nach folgende Gesichtspunkte 
wichtig: 

X Wir müssen in der Frage neuer Programme im 
ständigen Gespräch mit der Presse bleiben. 



73 



X Es ist zu prüfen, inwieweit der Giga-Hertz-Be- 
reich für die bisherigen Programme stellenweise 
benötigt wird, um in Ballungsgebieten vollstän- 
digen Empfang sicherzustellen. 

X Wir haben kein Interesse an kommerzieller Kon- 
kurrenz, die sich nur an der Popularität orientiert 
und damit Boulevard-Charakter hat. Das könnte 
einen entscheidenden Niveau- und Qualitätsver- 
lust auch unserer Programme zur Folge haben. 

X Wenn neue Programmträger zugelassen werden, 
dann sollten sie möglichst gemeinnützig und spe- 
zialisiert sein. 

e) Die in den Nachrichtensendungen vermittelten Na- 
men und Begriffe wecken beim Publikum verstärktes 
Interesse nach vermehrter Hintergrundinformation. Bisher 
wird dieses Bedürfnis weitgehend von den Lektüre-Medien 
befriedigt Wenn die Rundfunkanstalten sich nicht damit 
zufriedengeben wollen, den Prozeß einer Steigerung von 
Informationswirkungen lediglich einzuleiten, welche 
Möglichkeiten können sie dann nützen, um Angebote 
für Wege von der Erstinformation zur Hintergrundin- 
formation über Geschichte und Vorgeschichte zu machen ? 
Wie müßte dabei eine sinnvolle Arbeitsteilung zwischen 
Presse und Rundfunk aussehen? 



Zu Punkt 3: 

O Die Einrichtung einer ständigen Vorausschaugruppe 
scheint mir von vorrangiger Wichtigkeit. 

O Angesichts der Möglichkeit von immer mehr Pro- 
grammen auf gleichem Niveau (mit Autarkie-Ver- 
suchungen) ergibt sich ein Zwang zur Entwicklung 
einer Konzeption für eine Programmstruktur, deren 
Charakteristikum eine Vielzahl einander ergänzender 
Programme, also auch vieler Spezial-Programme, ist. 
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O Die Verstärkung der Auslandsinformation, insbeson- 
dere über die Dritte Welt, sollte unverzüglich in 
Angriff genommen werden. Das bestehende Korre- 
spondentennetz ist zwar gut. Dennoch muß über eine 
Verbesserung und Neuverteilung nachgedacht wer- 
den, wobei auch ein sinnvolles Rotations- und 
Wechselsystem zwischen Zentrale und Außenposten 
erarbeitet werden muß. 
O Die vorhandene Datenverarbeitungsanlage wird 
bisher im wesentlichen für rein mechanische Rechen- 
vorgänge (Betriebsabrechnung, Lohnabrechnung) 
benutzt. Es ist sofort zu prüfen, inwieweit sie außer- 
dem für Archivzwecke eingesetzt werden kann. 
Abschließend ist festzustellen, daß die vorhergehenden 
Einzelbeiträge eine Fülle von Anregungen enthalten, die 
jedenfalls den WDR weiter zunehmend beschäftigen 
werden. 
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